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In der Gewalt der Shariden

»Das ist unheimlich«, flüsterte Sandra Berg. Das Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust.

Frank Waiblinger winkte ab. »Stell dich nicht so an. Was ist denn schon dabei? Klar ist es hier ein bisschen ›unheimlich‹, aber…«

»Nichts aber!«, fuhr seine Freundin auf. »Spürst du es nicht? Dort draußen lauert irgendetwas, etwas Schreckliches.«

»Meine Güte, Sandra. Reg dich doch nicht auf. Denk doch mal nach. Wir sitzen hier an einem schönen See, und nur weil ein bisschen Nebel aufzieht…«

Auch diesen Satz sprach Waiblinger nie zu Ende. Ein schwarzes, formloses Etwas jagte heran, umhüllte ihn, warf ihn zu Boden.


Deutschland: An einem kleinen Badesee in Rheinland-Pfalz

Sandra Berg schrie.

Ein dunkles, nebelartiges Ding machte sich an ihrem Freund zu schaffen. Sie konnte nicht sagen, woher es gekommen war. Aus dem See? Oder aus dem Wald?

Sie stand starr vor Schrecken, wusste nicht, was sie tun sollte. Sie fühlte sich außerstande, Frank zu helfen. Angst und namenloses Grauen lähmten sie.

Alles spielte sich in gespenstischer Lautlosigkeit ab. Frank schrie nicht, wahrscheinlich konnte er es längst nicht mehr. Das Ding gab ebenfalls keine Geräusche von sich.

Im nächsten Moment war es vorbei, ebenso schnell, wie es begonnen hatte. Das wallende Etwas zog sich zurück, verschwand, löste sich auf.

Sandra wusste es nicht. Nur eine Gewissheit hämmerte hinter ihren Schläfen: Frank lag vor ihr auf dem Boden.

Regungslos. Verkrümmt.

Tot!

Ja, es konnte keinen Zweifel geben. Er war tot. Das Ding hatte ihn ermordet. Sandra beugte sich zu ihrem Freund hinunter.

Seine Augen waren weit aufgerissen, der Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Grauen und Schmerzen spiegelten sich in den verzerrten Zügen. Das braune Haar war stumpf geworden, die Haut schrundig und spröde. Dennoch war er äußerlich unverletzt, nirgends glänzte auch nur ein Tropfen Blut.

»Frank…«, sagte sie tonlos.

Er antwortete nicht. Natürlich nicht.

Sandra zitterte, spürte, wie ihr schwindelig wurde. Sie setzte sich auf den weichen Boden. Langsam begann sie zu verstehen, was ihre Augen sahen. Frank würde ihr nie wieder eine Antwort geben können.

Sie strich über seine Wange. Die Haut fühlte sich rau an, wie uraltes, ausgetrocknetes Holz.

Sie griff die nach oben gestreckte, verkrampfte Hand ihres Freundes, drückte sie, um ein letztes Mal Trost aus der Berührung zu schöpfen. Es knackte.

Und Sandra Berg hielt einen abgebrochenen Finger ihres Freundes in der Hand.

Schrill gellte das Kreischen der jungen Frau durch die Nacht…

***

Angst peitschte sie voran.

Sandra Berg rannte, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben gerannt war. Irgendwohin. In den Wald hinein, den Weg entlang, nur weg von dem Ort des entsetzlichen Geschehens.

Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, in Wirklichkeit aber wohl höchstens einige Minuten ausmachte, wurde ihr klar, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Jetzt, da die erste Panik verschwand, klärten sich ihre Gedanken.

Doch nun war es zu spät. Um keinen Preis der Welt würde sie zurück zum See gehen, um ihn zu umrunden und auf der gegenüberliegenden Seite nach wenigen hundert Metern den Parkplatz zu erreichen, auf dem sie ihren Wagen abgestellt hatten.

Sie blieb schwer atmend stehen. Es stach in ihren Seiten. Was sollte sie tun? Weitergehen, darauf hoffen, dass sie irgendwann auf jemanden traf, dem sie von dem Schrecklichen berichten konnte? Wo führte dieser Weg hin? In eine Ortschaft?

Sie dachte nach, zermarterte sich das Gehirn, konnte sich jedoch an nichts erinnern. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um das schreckliche Erlebnis.

Plötzlich fror sie. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Sie wandte sich um und ahnte bereits, was sie sehen würde.

Sie täuschte sich nicht.

Hinter ihr schob sich etwas durch den Wald. Etwas Schwarzes, Großes, Entsetzliches. Eine wallende, formlose Wolke aus Dunkelheit. Das, was Frank getötet hatte!

Entsetzen und Furcht bannten sie auf der Stelle, doch dann - ein Impuls, mächtiger als die Angst: FLIEH!

Sie wirbelte herum und hetzte los.

Die dunkle Wolke verfolgte sie. Sandra musste sich nicht umdrehen, um das zu wissen. Dieses Ding hatte sich ihren Freund geholt, und nun war sie an der Reihe.

Ihre Lunge schien zu explodieren, doch sie achtete nicht darauf. Sie fühlte das Böse immer näher kommen, und das war wichtiger als die Schmerzen, wichtiger als die Schwäche in ihren zitternden Beinen.

Plötzlich sah sie weit vor sich auf dem Weg etwas. Ein dunkelhaariger Mann näherte sich.

»Fliehen Sie!«, schrie sie.

»Was ist denn mit Ihnen los?«, hörte sie die Antwort, doch sie reagierte nicht darauf. Ohne darauf zu achten, hetzte sie an ihm vorbei, weg von dem Bösen, das sie verfolgte.

Sofort meldeten sich Zweifel in ihr. Musste sie den anderen nicht noch einmal warnen? Sie durfte ihn doch nicht seinem Schicksal überlassen. Er war verloren, wenn er nicht sofort floh!

Sie wirbelte in vollem Lauf herum, ohne nachzudenken. Die unbeholfene Bewegung ließ sie straucheln, sie stürzte über die eigenen Füße, prallte auf und schlitterte über den Boden des geschotterten Waldwegs. Kleine Steine schrammten über die frei liegende Haut.

Sie schrie, tastete unwillkürlich über Wangen und Lippen, die wie Feuer brannten. Sie fühlte klebrige Nässe zwischen den Fingern.

Der Schock riss sie aus der Panik. Mit einem Mal war sie fähig, die Situation nüchtern zu überdenken. Sie sprang auf.

»Schnell, hauen Sie ab«, rief sie dem Mann zu, der bereits fünfzig oder mehr Meter hinter ihr zurückgeblieben war. Die schwarze Wolke war nicht zu sehen. Noch nicht.

Der Unbekannte wandte sich um und eilte auf sie zu. Er mochte fünfzig oder sechzig Jahre alt sein. »Werden Sie verfolgt, Fräulein?«

Verfolgt? Ja… aber nicht von einem Menschen. Das Ding, das hinter ihr her war, musste das Böse selbst sein, der Teufel oder einer seiner Dämonen. Oder ein Außerirdischer. Aber worum immer es sich handelte, es hatte sich zurückgezogen, genau wie nach dem Mord an ihrem Freunjd.

Sandra legte sich gerade eine Antwort zurecht, als das formlose Wallen seitlich aus dem Wald schoss und sich über den Dunkelhaarigen stülpte, so schnell, dass dieser wohl nicht einmal bemerkte, was geschah. Das Verhängnis brach in einem Sekundenbruchteil über ihn herein.

Sandras Hände ballten sich zu Fäusten. Sie glaubte, eine geheimnisvolle Macht banne sie auf der Stelle. Ihre Füße wollten sich keinen Millimeter bewegen, dem Fluchtbefehl nicht gehorchen, den ihr überreiztes Gehirn gab, Sie durchlitt ein Wechselbad der Gefühle wie nie zuvor in ihrem Leben. Schweißtropfen rannen ihr über die Stirn.

Das dunkle Ding bedeckte den Unbekannten vollständig. Einmal zuckte ein Arm aus der Wolke, um gleich wieder zu verschwinden.

Dieser Anblick riss Sandra in die Wirklichkeit zurück. Menschen waren gegen dieses monströse Ding völlig hilflos!

Wenn sie nicht sofort floh, war sie ebenfalls schon so gut wie tot.

Sie sprang von dem Weg, lief in den dichten Wald. Vielleicht würde der Dämon ihre Spur verlieren. Sie hetzte an den breiten Stämmen vorbei, übersprang ein strauchartiges Gewächs, landete auf feuchtem Laub und rutschte aus. Sie drohte wieder zu fallen, fing sich aber an einem Baumstamm ab. Ihre Finger bohrten sich in die weiche Rinde, ein Nagel brach, scharfer Schmerz durchzuckte sie bis in die Schultern.

Sie drückte sich in den Schutz des Stammes. Ihr Atem flog, in der Brust stach es, als bohrten sich glühende Nadeln durch ihr Fleisch.

Vorsichtig schob sie ihren Kopf zur Seite, bis sie an ihrer Deckung vorbeischauen konnte.

Das schwarze Wallen war verschwunden. Zurückgeblieben war nur der schwarzhaarige Spaziergänger. Er lag auf dem Boden, in verkrampfter Haltung.

Er war tot. Genau wie ihr Freund Frank. Das entsetzliche Schauspiel hatte sich in allen Einzelheiten wiederholt.

Aber sie war entkommen. Der Dämon hatte sich zurückgezogen. Er hatte kein Interesse mehr an ihr. Sie spürte es in dem Moment, als ein Vogel zu singen begann und ihr klar wurde, dass bisher gespenstische Stille geherrscht hatte. In der Gegenwart des Bösen war jeder Laut der Natur verstummt.

Das Grauen hatte ein Ende gefunden.

Sandra fragte sich, warum sie zu lachen begann, während Tränen ihre Wangen herabrannen…

***

Schweden: In der Region Värmland

Der weißblonde Dolf Hellstrom spurtete los, überbrückte die nahezu fünfzig Meter, auf denen es keinen Sichtschutz gab, drückte sich dann an die Hauswand und atmete tief durch.

Sein Blick huschte umher, suchte in der Dämmerung nach irgendjemandem, der auf ihn aufmerksam geworden war.

Nichts. Keine Bewegung, kein Laut. Nicht einmal die Hunde schlugen an, vor denen ein Schild am Zaun warnte, der das Gelände des Landhauses umgab.

Dolf atmete erleichtert aus. Sehr gut. Er war seinem Ziel so nahe wie nie zuvor.

Bald würde er wissen, ob etwas dran war an den Gerüchten. Er würde die Wahrheit aus Mikael Petrén herausholen, dem verfluchten Kerl, von dem sich das ganze Dorf erzählte, dass er schon viele brave Ehefrauen rumgekriegt hatte.

Hatte er auch Dolfs Frau Signe in sein Bett gelockt? War sie deswegen in den letzten Wochen so ungewohnt ausgeglichen und zufrieden, weil sie es mit diesem Dreckskerl trieb?

Dolf zog die Pistole. Sie bildete sein bestes Argument. Er mochte vielleicht nicht redegewandt sein, aber er war bereit, bis zum Äußersten zu gehen.

Wenn Petrén die Wahrheit nicht ausspuckte, würde er ihm eine Kugel ins Bein jagen und den Lauf anschließend an die Stirn seines Opfers halten.

Und wenn herauskam, dass Signe tatsächlich mit ihm…

Dolf vertrieb den Gedanken. Die Eifersucht raste in ihm und machte ihn blind vor Zorn. Wenn Petrén es tatsächlich getan hatte, würde er ihm das »Tatwerkzeug« wegschießen.

Das war die einzige Antwort darauf! Niemand setzte Dolf Hellstrom ungestraft Hörner auf. Niemand bediente sich an dem, was ihm gehörte!

»Niemand«, flüsterte er. Der Atem bildete eine kleine Wolke vor seinem Gesicht.

Hellstrom biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.

Er schob sich an der Hauswand entlang, duckte sich unter den Fenstern im Erdgeschoss. Er wusste noch nicht, wie er am besten ins Haus eindringen konnte. Möglicherweise existierte eine leicht zu knackende Hintertür. Oder ein geöffnetes Fenster, durch das er unbeobachtet einsteigen konnte.

Er umrundete das Haus einmal komplett und stieß einen Fluch aus. Er musste rabiater vorgehen als gehofft. Er hob einen Stein auf, ging zu einem Fenster und schlug die Scheibe ein.

Das Klirren erschien ihm so laut, dass jeder im Haus es hören musste.

Zweifellos auch Petrén, der Mistkerl. Denn er war zu Hause, davon hatte sich Hellstrom mit eigenen Augen überzeugt. Vor drei Stunden war sein Wagen durch das Tor gefahren. Dolf hatte nicht ins Innere sehen können, wusste also nicht, ob Petrén allein zurückgekommen war oder ob ihn wieder eine seiner zahlreichen Eroberungen begleitete.

Er lauschte mindestens eine Minute lang.

Im Inneren des Hauses rührte sich nichts. Niemand sah nach dem Rechten.

»Glück gehabt«, murmelte Dolf. Vielleicht war Petrén gerade mit irgendeiner Schlampe beschäftigt und hörte nichts außer dem Läuten der Himmelsglocken.

Der Eindringling griff vorsichtig durch die zerschlagene Scheibe, fand den Griff, legte ihn um und öffnete das Fenster. Gewandt kletterte er durch die Öffnung. Draußen herrschte fast völlige Dunkelheit, sodass Hellstrom im Inneren kaum etwas erkennen konnte.

Er zog die kleine mitgebrachte Taschenlampe aus seiner Jackentasche und schaltete sie an. Er befand sich in einer Art Werkstatt. Auf einem klobigen Tisch direkt neben ihm lag allerlei Werkzeug. In der Mitte des Raumes stand eine Kreissäge.

Dolf Hellstrom ließ den Lichtfinger der-Taschenlampe über die Wände wandern und fand die Tür, die aus diesem Raum führte. Er eilte dorthin, öffnete sie vorsichtig und blickte in einen Flur.

Er lauschte. Noch immer kein Geräusch.

Der Einbrecher huschte durch die Tür, schloss sie hinter sich und ging weiter. Obwohl er versuchte, leise zu sein, schien es ihm, als verursache jeder Schritt auf dem Steinboden des alten Hauses ein Hämmern, das durch Mark und Bein drang.

Bald erreichte er eine Holztreppe. Die Stufen knarrten und quietschten.

Dolfs Herz hämmerte, er umklammerte den Griff der Pistole, um jederzeit gewappnet zu sein. Irgendwann musste der Hausherr doch auf ihn aufmerksam werden. Doch Mikael Petrén würde sein blaues Wunder erleben!

Die Treppe machte auf einem Absatz eine Kehre. Er ging weiter und erreichte den ersten Stock. Ein Kühlschrank brummte mitten auf dem Flur. Darauf stand eine Obstschale. Vom Flur zweigten mehrere Türen ab.

Sollte er hier nach Petrén suchen, oder der Treppe ins zweite Obergeschoss folgen? Er entschied sich für die erste Möglichkeit. Immer der Reihe nach. Das Haus systematisch durchkämmen. Da kein Laut zu hören war, schlief Petrén wohl schon, und er schien einen tiefen Schlaf zu besitzen. Wahrscheinlich träumte er davon, irgendeine weitere Schlampe zu erobern.

Wieder flammte die Wut in Dolf Hellstrom auf, und jeder Zweifel, ob er richtig handelte, verging.

Der Eindringling huschte nach links, öffnete die erste Tür. Eine Küche. Menschenleer und finster.

Die zweite Tür. Ein von alten Möbeln dominiertes Wohnzimmer, ebenfalls dunkel. Nach einigen Schritten dann die dritte Tür. Sie quietschte, als er sie nach innen drückte.

Dolf erstarrte.

In dem Zimmer brannten Kerzen. Was ihr flackernder Schein aus der Dunkelheit riss, traf ihn wie ein Faustschlag. Die Kehle wurde ihm eng. Es war entsetzlich.

***

Frankreich: Loiretal, Château Montagne

Professor Zamorra starrte ernst auf den Bildschirm. Seine grauen Augen verengten sich, und er las die Überschrift noch einmal.

Zeugin berichtet von mysteriösem Nebel - zwei schrecklich zugerichtete Tote.

Eigentlich hatte er seine letzten Erlebnisse in brauchbare Fakten für seine Datenbank verwandeln wollen. Dieser gute Vorsatz hatte letztendlich darin geendet, dass er im Internet surfte und routinemäßig die Suchmaschinen das Netz nach aktuellen unerklärlichen Ereignissen durchforsten ließ.

Stichworte wie Monster, Teufel oder Dämon brachten dabei manches Mal erstaunliche Ergebnisse.

So waren einige Stunden vergangen, in denen sich der Parapsychologe durch Berichte über neue Kinoproduktionen, aktuelle Bestseller amerikanischer Horrorautoren und religiöse Gruppierungen gearbeitet hatte. Teils hatte er nur den Kopf schütteln können, teils hatte ihn der erfundene Horror amüsiert, teils war er erstaunt und geschockt über das, was sich Menschen ausdachten. Ihm reichte der tägliche Schrecken, den seine Berufung als Dämonenjäger mit sich brachte. Ein Hauch von Egoismus regte sich in ihm und raunte ihm zu, Aufgaben wie diese doch künftig wieder komplett Pascal Lafitte zu überlassen, seinem Vorsortierer.

Nun war er auf diesen Artikel in der Online-Ausgabe einer deutschen Regionalzeitung gestoßen. Wo die Überschrift noch mit einem mysteriösen Nebel die Aufmerksamkeit der Leser zu gewinnen versuchte, ging der eigentliche Text einen Schritt weiter. Die erwähnte Zeugin sprach nirgends von einem Nebel, sondern klipp und klar von einem Dämon.

Es war böse, las Zamorra die Worte, die der Reporter ihr in den Mund legte, dunkel und schrecklich. Ein dunkles Wallen, das erst meinen Freund fraß und mich dann verfolgte. Ein körperloser Dämon, vielleicht sogar der Teufel seihst.

Der Journalist ging eher spöttisch mit dieser Aussage um, schrieb seine Vermutung nieder, dass die Zeugin unter starkem Schock stehe und über eine blühende Fantasie verfüge.

Bereits an dieser Stelle ahnte Zamorra, was dort in Deutschland tatsächlich geschehen war. Insgeheim wartete er schon seit Wochen darauf, irgendwo auf eine derartige Nachricht zu stoßen. Ein dunkles Wallen… ein körperloser Dämon…

Der Meister des Übersinnlichen atmete tief durch. Er hatte zwar gewusst, dass es früher oder später so weit sein würde, aber das machte die Entdeckung nicht einfacher.

Die Hände zu Fäusten geballt, las er weiter.

Bald schwanden die letzten Zweifel. Über den genauen Zustand der schrecklich zugerichteten Leichen wurden nur Andeutungen gemacht, aber diese genügten.

Zamorra klickte auf das Symbol, das den Online-Artikel ausdrucken ließ. Ungeduldig wartete er, bis der Drucker die Seiten ausgespuckt hatte, schnappte sie sich und begab sich auf die Suche nach Nicole Duval.

Seine Geliebte und Kampfpartnerin musste erfahren, was er entdeckt hatte. Zamorra entsann sich, dass Nicole noch einige Zeit in der Bibliothek des Châteaus hatte verbringen wollen, und tatsächlich traf er sie dort an.

»Schlechte Neuigkeiten«, kam er ohne Umschweife zur Sache.

Sie wandte sich um und schüttelte den Kopf, dass die heute leuchtend roten schulterlangen Haare flogen. Dank ihres Perückenticks wechselte sie die Haarpracht mindestens ebenso häufig wie andere Frauen ihre Unterwäsche. »Es ist immer wieder erfrischend, wenn du überschäumend gute Laune verbreitest.«

»Leider ist mir nicht zum Scherzen zumute.«

»Was ist los?«

»Einer unserer Feinde hat seine Drohung wahr gemacht. Er hat zum ersten Mal seit Jahrhunderten die Erde aufgesucht und bereits die ersten Opfer gefunden. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«

Nicole zögerte. »Wer…?«

»Kelvo ist zurück!«

***

»Kelvo«, wiederholte Nicole und verzog schmerzlich das Gesicht.

Sie erinnerte sich ebenso gut wie Zamorra an ihre Begegnungen mit diesem Dämon, die sie in die Vergangenheit und Gegenwart einer fremden Welt geführt hatten. [1]

Kelvo, dèr den gläsernen Tod unter den dortigen Bewohnern verbreitet hatte. Das waren zum einen die echsenartigen Staublinge gewesen, zum anderen die riesigen irdischen Spinnen gleichenden Wüstensprinter, die sich als zwei intelligente Rassen ihre Welt teilten. Das führte nicht nur deswegen zu Problemen, weil die Wüstensprinter die Staublinge als Delikatesse ansahen…

Durch die Umstände der Zeitreise war es in dieser fremden Dimension dazu gekommen, dass Zamorra dort als quasigöttliches Wesen verehrt worden war. Der Gedanke daran bereitete ihm heute noch ein mulmiges Gefühl. Gegenstand religiöser-Verehrung zu sein, war eine zutiefst ungewöhnliche Erfahrung gewesen.

Ähnliches hatte er auch schon einige Zeit vorher erlebt, als sich das siebte der dreizehn Siegel öffnete, über die das rätselhafte Buch unbekannter Herkunft verschlossen. Dabei war Zamorra in eine Art Station geraten, die von Riesen bevölkert wurde, und dort hatte er gottgleiche Fähigkeiten besessen. Seit diesen beiden Vorfällen hoffte er, so etwas nie wieder erleben zu müssen. [2]

»Dieser Zeitungsartikel aus Deutschland, aus einer Regionalzeitung, die in der Nähe von Frankfurt beheimatet ist, lässt keinen Zweifel daran. Das kann kein Zufall sein.« Der Meister des Übersinnlichen breitete die Ausdrucke demonstrativ vor seiner Geliebten auf dem Schreibtisch aus.

»Wie bist du darauf aufmerksam geworden?«

»Internetrecherche«, antwortete Zamorra knapp. »Kelvo hat vor seinem Verschwinden dem Zwitter mitgeteilt, dass er uns dafür bestrafen will, dass wir ihn mehrfach beschworen haben und versuchten, ihn zu bekämpfen. Diese Strafe soll nach seinem Willen darin bestehen, dass er unsere Welt, die Erde, aufsucht und mit dem gläsernen Tod überzieht.«

»Wie er es angeblich schon einmal getan hat«, sagte Nicole nachdenklich.

»Damals, als unser noch unbekannter Vorgänger ihn verfolgte und schließlieh von der Erde vertrieb.« Die Rede war dabei von einem Dämonenjäger, der in den Jahrhunderten zwischen Andrew Millings und Professor Zamorra vom Erbfolger zur Quelle des Lebens geführt worden war. Um wen es sich dabei handelte, wusste niemand von ihnen - nur dass er noch am Leben war, stand fest.

Diese Information stammte aus dem Wissen von-Torre Gerret, Zamorras altem Konkurrenten um die Unsterblichkeit, der nach seinem gewaltsamen Tod von Lucifuge Rofocale, dem Ministerpräsidenten Satans, in die Hölle der Unsterblichen geführt worden war und dort viele Jahre lang als geknechtete Seele in einem Käfig gelitten hatte, während verderbliche Magie auf ihn einwirkte.

Zamorra war mit Andrew Millings, der gleich ihm, aber Jahrhunderte früher, aus der Quelle des Lebens getrunken hatte, aufgebrochen, um Gerret zu befreien und die Hölle der Unsterblichen zu zerstören.

Letzteres war nicht gelungen, obwohl Lucifuge Rofocale erzürnt mitgeteilt hatte, dass das Gleichgewicht zwischen der Quelle des Lebens und der Unsterblichenhölle gestört sei - weil-Torre Gerret im gewissen Sinn tatsächlich befreit worden war.

Wenn auch auf eine höchst unbefriedigende Art und Weise. Das Langka, ein mysteriöser magischer lebendiger Gegenstand, hatte eine magische Entladung herbeigeführt, die Gerrets gefangene Seele befreit hatte. Daraufhin war es mit Gerret und Andrew Millings zu einer Einheit, einer neuen Lebensform, verschmolzen - dem Zwitter. [3]

Dieser stellte etwas nie zuvor Dagewesenes dar, verfügte über geradezu unermessliche magische Kräfte, war jedoch zugleich durch eine Art Geisteskrankheit gehandicapt. Drei Individuen waren miteinander verschmolzen; allein das sorgte für gewaltige psychologische Schwierigkeiten. Hinzu kam Torre Gerrets instabiler Geisteszustand, der aus der unbeschreiblichen Qual während der Gefangenschaft in der Hölle der Unsterblichen resultierte.

Zamorra und Nicole vermochten den Zwitter nicht einzuschätzen. War er der guten oder der bösen Seite zuzurechnen? Oder ging er konsequent seinen eigenen Weg?

Auch Merlin beobachtete die neue Kreatur mit Sorge, wie Zamorra erfahren hatte. Niemand wusste, wie der weitere Weg des Zwitters verlaufen würde. Er trug Gutes wie Böses in sich, dazu die unberechenbaren Anteile des Langkas.

Und im Hintergrund schwebte die düstere Bedrohung, die Lucifuge Rofocale ausgesprochen hatte. Nach den Worten von Satans Ministerpräsidenten war durch Torre Gerrets Befreiung das Gleichgewicht zwischen der Hölle der Unsterblichen und der Quelle des Lebens gestört - ein unhaltbarer Zustand, der gewaltige Mächte, die das Geschehen im Universum beobachteten, auf den Plan rufen musste. Zum ersten Mal hatte Zamorra in diesem Zusammenhang aus Lucifuge Rofocales Mund die Bezeichnung ERSCHAFFER gehört. Ob es sich bei diesen um die Mächte handelte, die die Quelle und die Unsterblichenhölle einst gebildet und ihre Gesetze aufgestellt hatten?

Zamorra schwindelte, und er hoffte, dass er nie weiteren Einblick in diese universalen Zusammenhänge erhalten würde. Das alles ging ihm zu weit. Und doch ahnte er, dass alleine die Existenz einer Kreatur wie des Zwitters diese Mächte provozierte. Auch die Hüterin der Quelle des Lebens würde seinem Treiben wohl nicht mehr lange untätig zusehen.

Schwere und dunkle Zeiten warfen ihre Schatten voraus.

Inzwischen hatte Nicole den Ausdruck des Zeitungsartikels zu Ende gelesen. »Du hast recht. Die Fakten lassen nur einen Schluss zu. Kelvo hat seine Drohung wahr gemacht.«

Zamorra setzte sich neben seine Geliebte. »Alles passt zu perfekt zusammen, als dass es sich um einen Zufall handeln könnte. Das schwarze wolkenartige Wallen, das die Frau beschreibt, entspricht exakt der Erscheinungsform, wie auch wir Kelvo kennengelernt haben. Und der Zustand der beiden Opfer lässt ebenfalls keine andere Schlussfolgerung zu.«

Nicole zitierte aus dem Artikel. »Was mit den beiden Toten geschehen ist, ist nach wie vor unbekannt. Der Sprecher der Polizei wollte sich nicht dazu äußern, was die ersten medizinischen Untersuchungen ergeben haben. Unbestätigten Quellen zufolge sind sie jedoch blutleer; pulvertrocken und wie mumifiziert. Angeblich zerbrechen die Gliedmaßen wie sprödes Glas.«

»Den Pulitzerpreis gewinnt dieser Journalist damit nicht, aber…«

»Aber er halst sich einen Besuch von zwei tatendurstigen Dämonenjägern auf!«, unterbrach Nicole. »Worauf warten wir noch, Chef?«

»Ich gehe zurück ans Internet und versuche den Namen und die Telefonnummer des Reporters herauszufinden. Unter dem Artikel stehen die Initialen A.M. Damit müsste sich doch einiges anfangen lassen. Wir müssen ein Treffen mit ihm und seiner namentlich nicht genannten Zeugin arrangieren.«

»Und ich organisiere einen Flug nach Frankfurt!«

»Ich sehe in deinen Augen das gewissen Glänzen, Nici.« Der Meister des Übersinnlichen räusperte sich. »Spekuliere erst gar nicht auf einen Einkaufsbummel auf der Zeil. Dafür wird uns keine Zeit bleiben.«

»Sei dir da nicht so sicher.« Sie boxte ihm spielerisch gegen die Schulter.

Zamorra grinste nur. Er war sich sicher - und er sollte recht behalten…

***

Die Reisezeit verging im wahrsten Sinne des Wortes wie im Flug.

Sie reisten Erster Klasse, da auf die Schnelle keine anderen Plätze in der Linienmaschine zur Verfügung gestanden hatten. Sie waren nahezu die einzigen Gäste in diesem kleinen Luxusbereich.

Nicole war in dem bequemen Sitz eingeschlafen, die Beine ausgestreckt auf dem kleinen Schemel, der ihre Unterschenkel stützte.

Zamorra hing seinen Gedanken nach.

Kelvo… Sie wussten nicht viel über ihn. Er war ein mächtiger Dämon, der seine Opfer auf geheimnisvolle Weise aussaugte. Dabei raubte er ihnen nicht nur das Blut, wie es ein Vampir tun würde, sondern auch jeden Tropfen anderer Flüssigkeit.

Insofern traf die Beschreibung des Journalisten haargenau zu - pulvertrocken und wie mumifiziert.

Zamorra hatte Wüstensprintern und Staublingen gegenübergestanden, die Kelvo in die Hände gefallen waren. Berührte man sie auch nur mit leichtem Druck, brachen ganze Gliedmaßen ab.

Mit menschlich-kriminalistischen Methoden war ein solcher Zustand nicht erklärbar. Zweifellos standen die Mediziner, die die aktuellen Todesopfer untersuchten, vor einem unlösbaren Rätsel.

Die Frage war nur, warum Kelvo ausgerechnet in Deutschland zugeschlagen hatte.

War er damals von dem unbekannten Unsterblichen von dort vertrieben worden? War er deshalb gerade dorthin zurückgekehrt? Oder handelte es sich schlicht um einen Zufall? Irgendwo musste er ja zuerst tätig werden.

Eine weitere Alternative stieß Zamorra hart auf. Handelte es sich hierbei möglicherweise gar nicht um den Anfang von Kelvos Rachefeldzug? Hatte der Dämon bereits an vielen Orten zugeschlagen? Tötete er in diesem Augenblick an einer völlig anderen Stelle, während er mit Nicole nach Deutschland flog?

Er wünschte sich, der Zwitter würde Kontakt zu ihnen aufnehmen. Die außergewöhnlichen Fähigkeiten dieses Wesens konnten ihnen in dieser Situation gewaltig weiterhelfen.

Der Zwitter hatte in der fremden Welt Kelvos Witterung aufgenommen und war dadurch in der Lage, seinen Aufenthaltsort wahrzunehmen, wenn er sich mit ihm in derselben Dimension aufhielt.

Damals hatten sie Kelvo über dessen magisches Sigill beschworen und ihn gezwungen zu erscheinen - so waren sie überhaupt erst auf seine Spur gelangt, ehe die Odyssee in der Welt der Staublinge und Wüstensprinter begann.

Diese Möglichkeit gab es nun nicht mehr, da der Zwitter das Band zwischen Kelvo und seinem Beschwörungssymbol auf magischem Weg zerschnitten hatte. Schon das war ein unerklärlicher Vorgang, etwas, das nach Zamorras Wissen nie zuvor geschehen war.

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. Man hätte annehmen müssen, mit einem so mächtigen Partner wie dem Zwitter an seiner Seite dürfte es keinerlei Schwierigkeiten mehr geben. Das Gegenteil war der Fall.

Zum einen konnte er nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, dass der Zwitter auf seiner Seite stand, zum anderen waren auch der neuen Kreatur deutliche Beschränkungen auferlegt. Mal schlug seine Geisteskrankheit zu, die sich in einer extremen Depression äußerte, mal waren seine Kräfte aufgrund besonderer Umstände eingeschränkt, wie zuletzt durch den Aufenthalt in der Vergangenheit.

Und dieses Mal tauchte der Zwitter nicht ganz einfach auf, obwohl sich Zamorra inzwischen fast daran gewöhnt hatte, wenn es um das Thema »Suche nach dem unbekannten Unsterblichen« ging.

Zamorra wiederum verfügte nicht über die Möglichkeit, von sich aus Kontakt aufzunehmen. Der Zwitter war nicht so freundlich gewesen, etwas zu hinterlassen, das auch nur entfernt einer Telefonnummer glich…

Nicole öffnete die Augen, verzog das Gesicht und massierte sich den Nacken. »Worüber denkst du nach, Chef?«

»An unseren Freund Andrew und an das, was aus ihm geworden ist.«

»Auch ich habe mir schon tausendfach den Kopf darüber zerbrochen und finde keine befriedigenden Antworten.«

»Was sind wir für ihn?«, ergänzte Zamorra. »Nur irgendwelche Erfüllungsgehilfen für seine Pläne? Bedient er sich unser, wenn er Hilfe benötigt?«

»Redet ihr von mir?«, fragte plötzlich eine Stimme von dem Platz neben Nicole aus, der bis eben leer gewesen war. Gleichzeitig stank es penetrant nach Schwefel.

»Assi«, zischte Nicole.

Der ehemalige Höllenfürst grinste. »Es war gar nicht einfach, euch hier ausfindig zu machen.«

»Stell dir vor, du wärst auch nur ein wenig nebendran materialisiert«, zischte Nicole bösartig. »So schwupps neben dem Flugzeug, und dann ab in den freien Fall!«.

»Das hätte dir wohl gefallen?«, fragte Sid Amos. »Ich weiß ja nicht, ob dich der Gedanke tröstet, aber selbst wenn das geschehen wäre, hätte ich mich bis zum Aufprall erneut teleportieren und damit in Sicherheit bringen können.«

»Es tröstet mich ungemein«, versicherte Nicole bissig.

»Könnt ihr die übliche Zankerei vielleicht zurückstellen?«, fragte Zamorra genervt. »Ich denke, die Lage ist ernst genug, dass wir uns ein bisschen zusammenreißen könnten.«

»An mir soll es nicht liegen.« Amos räusperte sich, beugte den Kopf und sah Nicole unschuldig an, »Ja, ja«, murmelte diese. »Alles Friede, Freude, Eierkuchen.«

Eine Stewardess lief vorbei, blickte Amos verwirrt an und hob die Augenbrauen. Dann schüttelte sie den Kopf, murmelte eine Entschuldigung und eilte weiter. Sie hatte wohl Wichtigeres zu tun, als darüber nachzugrübeln, warum sie sich momentan nicht an diesen Passagier erinnerte.

Amos klappte das Tischchen in der Rückenlehne des Vordersitzes herunter und trommelte darauf hemm. »Wie ihr wisst, beobachten mein geschätzter Bruder Merlin und ich den Werdegang des Zwitters genauestens.«

»Ihr wisst, wo er sich gerade aufhält?«

»Da muss ich dich enttäuschen, Zamorra. Es ist nicht gerade leicht, an ihm dranzubleiben, da er hin und wieder ohne die geringsten Vorbereitungen zwischen verschiedenen Dimensionen wechselt.«

»Davon können wir ein Lied singen«, versicherte Nicole.

»Besser nicht«, entgegnete Sid Amos und hielt sich eine Sekunde lang die Ohren zu. »Allerdings ist uns bekannt, dass ihr auf Kelvo getroffen seid. Ich kenne ihn noch aus meiner Zeit als Herr der Hölle.«

»Du kennst ihn?«, brauste Zamorra auf. »Wieso sagst du das jetzt erst? Du wusstest doch, dass wir ihn suchen wie die Stecknadel im Heuhaufen!«

»Nur weil ich ihn kenne, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn heute ausfindig machen kann. Ich fürchte, da überschätzt du meine Möglichkeiten ein wenig.«

»Und das aus deinem Munde«, konnte Nicole sich nicht verkneifen zu sagen, ehe sie grinste und ein »Entschuldigung« folgen ließ.

»Aber ich weiß genau, in welchen Zustand er seine Opfer zurücklässt«, ergänzte Amos. »Und mir ist nicht entgangen, dass er zurück auf die Erde gekommen ist. Also dachte ich mir: Finde ich Kelvo, finde ich den Zwitter. Was liegt da näher, als euch darauf hinzuweisen, dass Kelvo wieder aktiv geworden ist?«

»Nicht nötig«, sagte Zamorra.

»Ihr wart schnell«, gratulierte der ehemalige Höllenfürst. »Ich war erstaunt, als ich erfuhr, dass ihr bereits unterwegs seid.«

»Kannst du uns weiterhelfen?«

»Noch nicht«, gab Amos zerknirscht zu. »Nur eins: Die beiden Opfer in Deutschland sind nicht die einzigen. Der Dämon hat bereits in anderen Ländern zugeschlagen.«

»Das habe ich befürchtet.« Nicole schloss die Augen.

Professor Zamorra warf dem ehemaligen Höllenfürsten einen nachdenklichen Blick zu. »Wird es unter diesen Umständen überhaupt etwas nutzen, mit der Zeugin in Deutschland zu sprechen?«

»Ich befürchte nicht. Aber da ihr nun mal in diesem Flugzeug sitzt, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als hierzubleiben, bis wir in Frankfurt landen.« Amos klappte sein Tischchen zurück. »Oder ihr schließt euch mir an und wir verschwinden von hier. Es kostet nichts als eine kleine Teleportation.«

Zamorra dachte nach. »Es würde vermutlich für einige Aufregung sorgen, wenn wir in Frankfurt nicht auschecken. Man wird sich fragen, wo die Passagiere Zamorra und Duval geblieben sind.«

Amos zuckte mit den Schultern. »Es kann nichts schaden, ein bisschen die Bürokratie aufzumischen.«

In diesem Moment ertönte eine Lautsprecherdurchsage. »Wir gehen in Kürze in den Landeanflug über. Bitte nehmen Sie Ihre Plätze wieder ein und schließen Sie die Anschnallgurte.«

Nicole grinste. »Na das nimmt uns wohl die Entscheidung ab. Wir sind ohnehin gleich am Ziel.«

Der ehemalige Höllenfürst seufzte.

***

Schweden: Ein einsames Landhaus in der Region Värmland

Flieh!, schrie es in Dolf Hellstrom. Hau ab, ehe dich irgendjemand damit in Verbindung bringt!

Gleichzeitig bot der Anblick eine grausige Faszination. Der Einbrecher hatte die Tür zum Schlafzimmer geöffnet.

Mikael Petrén lag auf dem Bett, seitlich, sodass er den Beobachter anstarrte. Oder angestarrt; hätte, wenn er noch gelebt hätte. Sein rechter Arm lag auf dem Boden. Abgerissen… aber ohne dass auch nur ein Tropfen Blut aus der Wunde floss.

Dolf knipste die Taschenlampe aus und ließ sie in der Jackentasche verschwinden. Der Kerzenschein schuf genügend Helligkeit.

Jetzt wurde dem Eindringling klar, warum niemand auf den Lärm der zerbrechenden Scheibe oder das Quietschen der-Treppe reagiert ha tte. Er hätte ebenso gut mit einer Axt das Schloss der Eingangstür zertrümmern können.

Tote schlafen fest, dachte Dolf, während er in das Schlafzimmer eintrat.

Noch immer umklammerte er mit der Rechten die Pistole.

Zwar war der Hausbesitzer tot - aber dadurch war die Gefahr um ein Vielfaches gestiegen! Irgendjemand hatte Petrén getötet. Wenn sich dieser Jemand noch in der Nähe aufhielt, oder gar hier im Zimmer…

Es überlief Dolf eiskalt.

Langsam drehte er sich um, erwartete fast, in einem dunklen Winkel den geheimnisvollen Mörder zu entdecken. Was er in Wirklichkeit sah, war noch schlimmer, obwohl es ihn zugleich unendlich erleichterte, weil ihm von dieser makabren Entdeckung keine Gefahr drohte.

An der Wand und auf dem Boden lag eine zweite Leiche. Eine Frau, nur mit einem halb durchsichtigen Negligé bekleidet.

Mikael Petrén machte seinem zwielichtigen Ruf alle Ehre. Dolf erkannte die Tote. Es handelte sich um Ann Persbrandt, eine flüchtige Bekannte seiner Frau, ebenfalls verheiratet und Mutter zweier Töchter.

Hellstroms Knie begannen zu zittern. Was immer sich hier abgespielt hatte -es war dabei nicht mit rechten Dingen zugegangen! Wie sonst sollte er sich erklären, was er mit eigenen Augen sah?

Auch Anns Körper war… war zerbrochen!

Das linke Bein unterhalb des Knies stand in einem unmöglichen Winkel ab, aber es lag nicht daran, dass der Knochen gebrochen war.

Dolf Hellstrom sah deutlich, dass das Bein nahezu abgerissen war. Und auch hier war kein Tropfen Blut geflossen.

Hellstrom taumelte aus dem Zimmer.

Er musste weg von hier, weg, ehe die Polizei auftauchte und ihn mit diesen entsetzlichen Morden in Zusammenhang brachte. Nachdenken konnte er später. Jetzt zählte nur, sich in Sicherheit zu bringen.

Während er die Holztreppe nach unten eilte, fiel ihm ein, dass Flucht vor den Behörden völlig sinnlos war. Er hatte im Haus an Dutzenden Stellen Fingerabdrücke hinterlassen. Die zerbrochene Fensterscheibe würde jedem Ermittler ein genaues Bild liefern: Der Killer hatte sich an dieser Stelle Zugang ins Haus verschafft.

Dolfs Fingerabdrücke würden gefunden und mit dem zentralen Register abgeglichen werden. Und auf dem Bildschirm der Polizeicomputer würde der Name Dolf Hellstrom erscheinen, vorbestraft wegen Drogenbesitzes und Körperverletzung in drei Fällen.

Und wenn das noch nicht genügte, würden einige Fragen im Dorf völlig klarstellen, dass Hellstrom in Petréns Haus eingedrungen war, um denjenigen zu ermorden, mit dem ihn seine Frau betrogen hatte.

»Verdammt!«

Dolf blieb stehen und schlug gegen die Wand.

Er nestelte die Taschenlampe wieder aus der Tasche und schaltete sie mit der Linken ein. Um nichts in der Welt würde er die Pistole loslassen. Wer wusste, ob der unheimliche Mörder immer noch irgendwo im Haus lauerte?

Er setzte sich wieder in Bewegung und betrat die Werkstatt, um das Landhaus zu verlassen. Vielleicht war es das Beste, wenn er der Polizei von seinem schrecklichen Fund berichtete. Möglicherweise würde man ihm Glauben schenken, wenn er rückhaltlose Ehrlichkeit zeigte.

Oder ich zünde das Haus an und hoffe darauf dass die Flammen alle Spuren beseitigen, durchzuckte es ihn. Die Überlegung hatte etwas für sich. Vielleicht würde er damit durchkommen.

In diesem Moment wurde er auf ein Fellbündel aufmerksam, das seitlich neben dem Fenster auf dem Boden lag. Vorhin hatte er es nicht bemerkt. Er richtete den Strahl der Lampe darauf.

Eine Katze mit struppigem, glanzlosem Fell. Seltsam, wie reglos sie lag. Ob sie auch tot war? Aber wieso sollte der unheimliche Killer sie umgebracht haben?

Hellstrom tippte sie mit der Fußspitze an. Es knirschte. Es hatte sich gar nicht wie ein Tierleib angefühlt, eher wie sprödes Holz oder Glas.

Neugierig geworden, bückte sich der Eindringling und legte die Waffe neben sich auf den Boden. Er hob die Katze an.

Sie zerbrach…

***

Die Polizeibeamten fanden ihn auf den Knien neben den zersplitterten Überresten der Katze.

»Bleiben Sie ruhig und nehmen Sie die Hände über den Kopf«, sagte einer der beiden und richtete eine Waffe durch das nach wie vor offenstehende Fenster. »Wenn Sie versuchen, nach Ihrer Waffe zu greifen oder zu fliehen, werde ich schießen!«

Hellstrom kniete noch immer steif, starrte auf den zerbrochenen Tierleib.

»Na los!«, forderte der Polizist.

Jetzt erhob sich Dolf und gehorchte. Seine Hände und Knie zitterten. Er war nicht fähig, irgendetwas zu erwidern. Immer wieder sah er die schrecklichen Bilder vor sich. Der tote Mikael Petrén. Ann Persbrandt. Die Katze.

»Wir kommen jetzt rein. Machen Sie keine Dummheiten!«

Während der Beamte nach wie vor mit der Waffe auf den Einbrecher zielte, kletterte sein Partner durch das Fenster. Er hielt eine starke Taschenlampe in der Hand, deren Strahl Hellstrom blendete. Der eingedrungene Polizist hob Hellstroms Waffe auf und zog nun ebenfalls seine Dienstwaffe. Jetzt stieg der Sprecher in den Raum.

Hellstrom fand endlich wieder Worte. »Wie kommen Sie hierher?« Wie komme ich gerade auf diese Frage? Gibt es nicht tausend Dinge, die wichtiger sind?

»Auch wenn Sie nicht derjenige sind, der hier die Fragen zu stellen hat: Ein Zeuge hat beobachtet, wie Sie über das Gelände gehuscht sind und danach die Scheibe eingeschlagen haben.«

Der Polizeibeamte blickte auf Dolf hinab, er war ein wahrer Hüne mit einer Schulterbreite, um die ihn Mr. Universum beneidet hätte. »Eigentlich ein Routineeinsatz, aber die Tatsache, dass wir Sie neben einer Pistole kniend vorgefunden haben, macht - wie soll ich sagen -meinen Zeigefinger etwas nervös.«

Er fuchtelte mit der Waffe vor seinem Körper herum. Die Art, wie er damit umging, ließ nicht gerade darauf schließen, dass er den täglichen Umgang damit gewöhnt war.

Dolf lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Hier… hier geht etwas vor. Etwas Schreckliches!«

»Das glaube ich allerdings auch«, mischte sich erstmals der Dienstpartner des Hünen in das Gespräch ein.

Hellstrom wandte verwundert den Blick. Tatsächlich. Es handelte sich um eine Frau. Sie sah eher wie eine Schülerin aus denn wie eine Polizistin im Einsatz. Ein zartes Gesicht, blonde, straff zurückgebundene Haare.

»Fangen wir ganz von vorn an«, forderte die junge Frau. »Sie sind hier eingedrungen. Was dann? Ich hoffe für Sie, dass Sie mit dieser Waffe«, sie hob die Linke mit Dolfs Pistole - »keine Dummheiten begangen haben.«

»Ich habe nicht geschossen«, versicherte Dolf der Wahrheit entsprechend. »Petrén… er war bereits tot.«

Der Hüne sog scharf die Luft ein. »Tot?«

»Ich… ich habe nichts damit zu tun!«

»Natürlich«, sagte die Polizistin sarkastisch. »Sie sind ja auch nur mit einer Waffe hier eingedrungen. Wieso sollte sie das verdächtig machen?«

»Ich habe nicht geschossen«, wiederholte Hellstrom schwach. »Schauen Sie sich die Katze an.«

Der Hüne verzog fragend das Gesicht.

»Schalten Sie das Licht an«, forderte Dolf. Die Taschenlampen erhellten nach wie vor nur Teile der Werkstatt.

Wenige Sekunden später klackte es mehrmals an der Decke, bis eine nackte Leuchtstoffröhre ansprang.

Hellstrom deutete auf den Boden. Der Anblick verschlug ihm erneut die Sprache. Es handelte sich um genau dasselbe Phänomen wie bei den beiden Leichen im Obergeschoss.

»Verdammt, was ist das?«, entfuhr es dem Hünen. Passendere Worte hätte er kaum wählen können, selbst wenn er lange danach gesucht hätte.

Der Körper der Katze war in Hellstroms Händen in zwei Teile zerbrochen, woraufhin er sie hatte fallen lassen. Jetzt war der Boden übersät mit Scherben des Tierkadavers. Nirgends befand sich auch nur ein Tropfen Blut.

»Was soll das, Mann?«, fragte die Polizistin. »Ist das eine zerbrochene Porzellanfigur oder was?«

»Sehen Sie es sich genau an«, forderte Hellstrom. »Das sind echte«, er suchte das richtige Wort, »Körperteile. Petrén und Ann sind in genau demselben Zustand!«

»Es gibt zwei Tote?«

Dolf nickte. »Und Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich irgendetwas getan haben könnte, das die Toten in diesen Zustand versetzt.«

»Das werden wir ja sehen«, stieß der Hüne dienstbeflissen hervor. Seine Stimme zitterte leicht. »Nehmen Sie die Hände auf den Rücken. Sie sind vorläufig verhaftet. Ich werde Ihnen Handschellen anlegen. Sie haben das Recht zu schweigen.«

***

Flughafen Frankfurt

Die Landung verlief problemlos, und ehe sie die Kontrollen durchschritten, zog Sid Amos es vor, sich schwefligen Gestank hinterlassend mithilfe seiner ganz speziellen Art der Teleportation zurückzuziehen.

Der ehemalige Höllenfürst wartete bereits auf Zamorra und Nicole, als diese in den Abholer-Bereich traten. »Und nun?«

»Der Autor des Artikels, der uns auf die Spur gebracht hat, versprach, uns hier abzuholen, nachdem ich ihm telefonisch eine großzügige Aufwandsentschädigung angeboten habe.« Nicole sah sich suchend um.

Durch das Gewühl aus Fluggästen und deren Verwandten, Freunden und Ehepartnern bahnte sich ein kleiner schwarzhaariger Mann den Weg. »Ich habe Sie dank des Fotos, das Sie mir gemailt haben, sofort erkannt«, rief er.

Eine erstaunliche Leistung, dachte Zamorra, verkniff sich die Bemerkung aber.

»Andreas Manner.« Der Journalist streckte Nicole die Hand entgegen und konnte sich an ihrer schlanken Gestalt offenbar gar nicht satt sehen. »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Sie sehen noch besser aus als auf dem Foto.«

Amos räusperte sich. »Dios mein Name«, sagte er, offenbar brüskiert darüber, nicht beachtet zu werden, »Sam Dios. Und der weiß gekleidete Herr an meiner Seite hört auf den Namen Professor Zamorra. Er ist derjenige, der die von Ihnen beschworene Schönheit der Dame beschwören darf.«

Manner verstand offenbar kein Wort. »Ah ja«, erwiderte er, grinste schief und fügte dann hinzu: »Ihr Name klingt Spanisch, Signore.«

»Kann schon sein«, sagte der ehemalige Höllenfürst, ohne sich näher zu erklären. Die Wahrheit hätte den Journalisten ohnehin überfordert.

»Kommen wir zur Sache«, bat der Meister des Übersinnlichen. »Wie Mademoiselle Duval Ihnen bereits am Telefon mitgeteilt hat, liegt uns viel daran, ihre Informantin zu sprechen.«

»Das ist nicht so einfach«, sagte Manner im Brustton der Überzeugung. »Meine Informantin vertraut mir. Sonst hätte sie all das nie der Öffentlichkeit mitteilen dürfen. Wie Ihnen wohl aufgefallen ist, taucht in meinem Bericht ihr Name nirgends auf. Sie legt Wert auf Anonymität und…«

»Die Ginndregeln des Journalismus sind uns bekannt«, unterbrach Nicole und atmete tief ein, sodass der Ausschnitt ihrer Bluse noch etwas weiter auseinander klaffte. »Wir könnten natürlich über die Polizei Kontakt mit ihr aufnehmen, aber uns erscheint ein… sagen wir… inoffizieller Weg sinnvoller.«

Andreas Manners Augen schienen aus den Höhlen springen und in Nicoles Ausschnitt schlüpfen zu wollen. »Schon klar«, murmelte er beiläufig.

»Folgender Vorschlag«, rief Sid Amos, »um das Verfahren ein wenig abzukürzen. Sie bringen uns jetzt zu Ihrer Informantin.«

»Aber Herr Dios, ich sagte doch gerade…«

»Und ich sagte, Sie bringen uns jetzt zu Ihrer Informantin.«

Der Journalist bekam plötzlich einen glasigen Gesichtsausdruck und nickte. »Folgen Sie mir. Mein Wagen steht in Parkhaus drei.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und strebte dem Ausgang aus dieser Halle entgegen.

Zamorra funkelte Amos an. »Es wäre auch ohne Magie gegangen! Es gefällt mir nicht, Menschen auf diese Weise zu manipulieren.«

»Nicht so zimperlich.« Der ehemalige Höllenfürst winkte ab. »Ist es dir lieber, noch ein paar Stunden zu verschwenden, in denen Kelvo weitere Menschen aussaugt?«

Daraufhin schwieg Zamorra. Was hätte er auch sagen sollen?

»Sam Dios«, sagte Nicole stattdessen. »So hast du dich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr genannt.«

Amos zuckte die Schultern. »Fiel mir gerade so ein. Vielleicht gefällt es mir ja, hin und wieder in Erinnerungen zu schwelgen.«

Das kommentierte sie nicht, gab nur ein skeptisches Brummen von sich.

Nach einem schier unendlichen Marsch über Laufbänder, Rolltreppen und durch ewige Gänge erreichten sie das Parkhaus.

Manner zückte ein Handy. »Frau Berg erwartet meinen Anruf. Sie war einem Treffen nicht abgeneigt.«

»Aber ich dachte, die Anonymität, und…«

»Aber ja doch«, unterbrach der Journalist. »Ein bisschen geheimnisvoll muss man hin und wieder schon tun, nicht wahr? Ich hatte nach dem Anruf der reizenden Mademoiselle Duval bereits mit meiner Informantin telefoniert. Die Andeutung, dass Sie mehr über die Hintergründe wissen könnten, machte sie neugierig.«

»So viel zum Thema Zeitverschwendung und gewisse Methoden anwenden«, zischte Zamorra. »Es wäre schlicht und einfach nicht notwendig gewesen!«

Sid Amos schüttelte den Kopf. »Aber es hat auch nichts geschadet.«

»Wovon reden Sie?«, wollte Manner wissen.

»Unwichtig«, gab sich der ehemalige Höllenfürst überzeugt. An Zamorra gewandt, ergänzte er: »Siehst du, er hat es bereits vergessen.«

»Vergessen dürfte wohl kaum das richtige Wort sein«, widersprach Nicole scharf.

Manner grinste schief, offenbar eine seiner typischen Gesten. »Was soll das Gerede?«

»Rufen Sie an«, bat Zamorra. »Und kümmern Sie sich nicht um das, was mein Begleiter sagt.«

Der Journalist tippte eine Nummer ein und ging dann langsam an der Reihe der geparkten Autos entlang. »Frau Berg«, sagte er schließlich in sein Telefon, »wie schön, dass ich Sie erreiche. Der Besuch aus Frankreich ist eingetroffen.« Es folgte eine kurze Pause, dann: »Alles in Ordnung. Wir sind in etwa einer Stunde bei Ihnen.«

Er steckte das Handy weg, zückte stattdessen einen Autoschlüssel und schloss einen uralten silbergrauen Fiat auf. »Alles einsteigen!«

Zamorra und Amos quetschten sich auf die Hinterbank, Nicole nahm neben Manner Platz.

»Ein komfortableres Gefährt habe ich leider nicht zu bieten«, entschuldigte sich der Journalist.

Sie verließen das Parkhaus und das Flughafengelände, wechselten bald auf die Autobahn. Ihre Fahrt führte sie in Richtung Mainz - und geradewegs in die Hölle!

***

»Sandra Berg erwartet uns in ihrer Wohnung«, setzte der Journalist seine Mitfahrer in Kenntnis.

»Wir sind gespannt.« Zamorra fühlte unwillkürlich den Drang, sich irgendwo festzukrallen.

Manner beschleunigte den Fiat auf Höchstwerte und raste auf der Überholspur, dass es überall in dem altersschwachen Fahrzeug klapperte.

»Keine Angst«, riet er, als er im Rückspiegel das angespannte Gesicht sah. »Die Kiste hält einiges aus. In meiner Freizeit bastele ich gerne ein bisschen daran herum.«

»Sehr beruhigend«, gab der Meister des Übersinnlichen wenig überzeugt von sich und ballte die Hände zu Fäusten.

»Da wären wir besser teleportiert«, murmelte Sid Amos so leise, dass nur Zamorra es hörte.

Trotz der Bedenken verlief die Fahrt ohne Schwierigkeiten - von den seelischen einmal abgesehen. Andreas Manner brachte das Vehikel vor einem Einfamilienhaus in einer kleinen Ortschaft zum Stehen.

»Frau Berg bewohnt ein kleines Einliegerappartment. Wir müssen hier die Treppen hinunter.« Der Journalist ging vor, die drei folgten.

»Da kämpfe ich lieber mit Dämonen«, zischte Zamorra Nicole zu. »Lieber einen ordentlichen Fight mit Zombies durchstehen, als hilflos den Fahrversuchen dieses Irrsinnigen ausgeliefert zu sein.«

»So schlimm war's auch wieder nicht.« Nicoles bezauberndes Lächeln ließ die Schrecken der Fahrt wegschmelzen.

Manner erreichte eine Eingangstür im unteren Bereich des an einen Hang gebauten Hauses und klingelte.

Nichts tat sich.

Sie warteten geduldig, dann klingelte der Reporter erneut. Das laute Schrillen war deutlich zu hören, dennoch reagierte in der Wohnung niemand.

Der Journalist murmelte irgendetwas in seinen nicht vorhandenen Bart. »Ich habe doch vorhin noch mit ihr telefoniert. Sie muss zu Hause sein.«

Zamorra bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war. Er tippte sie an, woraufhin sie aufschwang. »Da stimmt etwas nicht.«

»Ich habe auch ein ganz mieses Gefühl«, sagte Manner und fügte hinzu: »Berufserfahrung.«

Dem konnte der Meister des Übersinnlichen nur zustimmen. Ihm ging es genauso. »Ich gehe zuerst«, bestimmte er, drückte die Eingangstür völlig auf und betrat die Wohnung.

Von dem kleinen Flur zweigten zwei Türen ab. Eine davon stand offen - und aus ihr drang ein Ekel erregender Gestank.

Merlins Stern erwärmte sich. »Sie bleiben zurück, Manner!«, befahl Zamorra alarmiert.

Wenn das Amulett auf diese Weise reagierte, hieß dass, dass ein Dämon in der Nähe war, vermutlich in dem Zimmer, das er noch nicht einsehen konnte. »Nicole, Sid - Vorsicht!«

Amos schob sich an Zamorra vorbei. »Ich glaube nicht, dass Kelvo da drin ist, aber selbst wenn, wird er mich nicht angreifen! Zumindest nicht sofort. Ich genieße immer noch einen gewissen Ruf.«

»He, ich lass mich nicht abschieben«, beschwerte sich Manner, der offenbar die ganz große Story witterte. »Was immer hier vorgeht, ich…«

»Halten Sie den Mund«, zischte Amos, ging rasch vor und verschwand in dem Zimmer.

Zamorra folgte. Was er sah, weckte höchst unangenehme Erinnerungen.

Es kam ihm verdammt bekannt vor.

Sandra Berg befand sich in dem Raum, aber sie war nicht allein.

Ein widerwärtig stinkender, unförmiger Dämon hielt sie in seiner Gewalt.

Er schien nur aus Muskelsträngen, schleimigen Extremitäten und einem Dutzend rot glühender Augen zu bestehen.

Triefende Tentakel wanden sich um den Leib der jungen Frau. Einer lag über ihrem Mund.

In den Augen der Gefangenen flackerte beginnender Wahnsinn.

»Ich habe euch erwartet«, knarrte die Stimme des Dämons. »Wenn ihr auch nur einen Schritt auf mich zumacht oder eine Bewegung, die mir nicht gefällt, stirbt die Frau!«

***

Irgendwo hinter ihm schrie der Journalist. Zamorra achtete nicht darauf.

»Was willst du?«, fragte er eiskalt. Oberstes Ziel musste es sein, Sandra Berg zu befreien.

»Du weißt, wer ich bin?« Woher die Stimme drang, war nicht zu erkennen. In dem schleimtriefenden Leib existierten außer den glutenden Augen keine sichtbaren Sinnesorgane.

»Wir hatten bereits das Vergnügen«, stieß Zamorra hervor. »Du bist Sharigk, Kelvos Diener.«

»Und dir fällt offenbar nichts Neues ein«, ergänzte Nicole. »Genau wie Sandra Berg hast du auch mich schon als Geisel benutzt.« [4]

Bei der Erinnerung daran schnürte es ihr die Kehle zu. Sie wusste genau, wie sich die junge Frau in diesen Momenten fühlte. Für Sandra Berg musste es noch entsetzlicher sein als damals für sie, denn Nicole war die ständige Begegnung mit Höllenkreaturen gewöhnt.

Sid Amos trat einen Schritt auf den Dämon zu. »Du hast keine Chance zu entkommen. Diesmal nicht. Zamorra -das Amulett. Mach diesem Kerl den Garaus!«

»Es stimmt, du könnest mich vernichten«, schrie Sharigk. »Aber vorher würde die Frau sterben. Ich brauche den Druck der Tentakel nur minimal zu verstärken.« Er zog die Extremität zurück, die über dem Mund seiner Geisel lag.

Über die nun frei liegenden Lippen rann Schleim. Sandra Berg wimmerte entsetzlich. Ihre Augen rollten. Sie war nur noch einen kleinen Schritt vom Wahnsinn entfernt.

»Was willst du von uns?«, wiederholte der Meister des Übersinnlichen und zwang sich innerlich zur Ruhe. Sie konnten es schaffen, die junge Frau aus den Klauen des Dämons zu befreien. »Du hast gesagt, dass du auf uns gewartet hast.«

Der Dämon kicherte, was von einem widerlichen Blubbern begleitet wurde. Einige der rötlich-grauen Muskelstränge in der Mitte des Leibes zuckten. »Ich habe eine Botschaft für euch. Wir wussten, dass ihr früher oder später hier auftauchen würdet. Nur deswegen hat mein Meister diese Menschenfrau am Leben gelassen, als er ihren Freund aussaugte.«

»Es war Zufall, dass wir die Spur entdeckt haben«, widersprach Zamorra.

»Kelvo war sich sicher, dass ihr zumindest auf einen der vielen Hinweise stoßen würdet.«

Amos wandte sich an Zamorra. »Ich habe dir bereits mitgeteilt, dass Kelvo in mehreren Ländern zugeschlagen hat.«

»Was ist die Botschaft, die du uns zu überbringen hast?«, fragte Nicole.

»Kelvo straft euch dafür, dass ihr versucht habt, ihn zu vernichten. Er wird sich auf eurer Welt etliche Opfer suchen. Er hält sich längst nicht mehr hier in Deutschland auf. Mischt euch nicht ein, stellt euch ihm nicht in den Weg, sonst wird es noch mehr Opfer geben. Noch viel mehr Opfer. Dann werden viele sterben - so wie sie!«

»Nein«, schrie Zamorra, der den Sinn der letzten Worte sofort erkannte.

Es war bereits zu spät. Sandra Berg erschlaffte im Griff des Dämons. Ihre Pupillen erweiterten sich ins Unendliche, der Kopf fiel schlaff auf die Brust.

»Das war ein Fehler«, spuckte Zamorra aus, rief das Amulett in seine Hand und richtete es auf Sharigk. Er musste nur noch die eingravierten Runen aktivieren, damit aus Merlins Stern Blitze jagten, die den schwachen Dämon Sharigk vernichten würden.

»Halt ein!«, forderte der Schleimdämon. »Wenn du mich angreifst, wird auch euer Begleiter sterben.«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin nicht alleine gekommen«, höhnte die widerliche Gestalt. »Und ich bin auch nicht Sharigk. Er befindet sich draußen im Gang.«

Der Dämon zog seine Tentakel zurück, die Getötete fiel auf den Boden und blieb in verkrümmter Haltung liegen. Ihr Genick war gebrochen.

Nicole wirbelte herum und eilte aus dem Zimmer. »Es stimmt«, lautete ihre niederschmetternde Erkenntnis. »Manner ist in der Gewalt einer weiteren Bestie, die unserem Freund hier zum Verwechseln ähnlich sieht.«

»Zurück ins Zimmer«, befahl der Schleimdämon.

Nicole gehorchte sofort. Es war schrecklich genug, dass sie Sandra Berg nicht hatten retten können - der Journalist Andreas Manner durfte nicht dasselbe Schicksal erleiden.

Den Dämonenjägern waren immer noch die Hände gebunden. Sie mussten auf das schreckliche Spiel der Schleimigen eingehen.

»Wie viele von euch gibt es?«, fragte Zamorra.

Sid Amos antwortete anstelle des Dämons. »Zu ihren besten Zeiten bildeten sie eine mittelgroße Sippe. Heute dürfte nur noch eine Hand voll von ihnen übrig sein.«

Ein Tentakel fuhr mit schmatzendem Geräusch aus dem Leib und wies auf den ehemaligen Höllenfürsten. Unter dem Leib der Toten schob sich eine biegsame Extremität zurück. »Was geht es dich an, Verräter? Unsere große Zeit steht unmittelbar bevor! Bald wird in der ganzen Hölle wieder von uns die Rede sein! Ganz anders als von dir, du jämmerlicher Hund!«

»Kaum jemand kennt heute noch euren Namen.« Amos verzog spöttisch das Gesicht. »Wie war er doch gleich? Shariken?«

Ein grässliches Blubbern ertönte. »Shariden, und das weißt du ganz genau!«

»Zu eurer Großzeit kannte man euch, fürwahr! Doch heute…« Amos lachte -und wirbelte herum. Er murmelte einen Zauberspruch und drehte sich blitzschnell dreimal um die eigene Achse.

Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

Der Schleimdämon brüllte wütend auf.

Amos hatte sich mit der ihm eigenen Art der Teleportation abgesetzt. Doch er rematerialisierte nicht weit entfernt.

Von draußen ertönte ein mörderischer Schrei. Hatte Amos dort eingegriffen?

Zamorra nutzte die Gelegenheit und attackierte den Shariden. Merlins Stern griff an! Silberblitze schossen aus der Scheibe, schmetterten in den Leib des Dämons.

Die Kreatur zerplatzte.

Schleimfäden verteilten sich explosionsartig im Raum, klatschten gegen Wände und rannen zäh herab. Auch die beiden Dämonenjäger bekamen etwas ab. Schauer des Ekels überliefen Zamorra, als er sich einen Batzen aus dem Gesicht wischte.

Es blieb keine Zeit! Er musste nach draußen, dem Journalisten beistehen!

»Alles geklärt«, begrüßte ihn Sid Amos lässig.

An der Wand stand zitternd der Journalist. Auf dem Boden verteilten sich Sharigks Reste - schmierige Pfützen. Gerade als Zamorra hinsah, zerfloss eines der roten Augen zu Schleim…

***

»Ich schätze, hier werden wir nicht mehr viel erfahren.« Amos zuckte mit den Schultern.

»Da drin ist eben ein Mensch gestorben!«, brauste Nicole auf. »Und du hast nichts weiter als eine spöttische Bemerkung übrig?«

»Sandra Bergs Tod mag bedauerlich sein, aber er ist nicht mehr zu ändern. Der Sharide hat sie umgebracht. Ende der Geschichte. Ich empfinde nun einmal nicht dasselbe menschliche Mitleid wie ihr. Ich habe andere Schwächen.«

»Eine so gefühllose Äußerung kann auch nur von dir kommen.« Nicole schüttelte den Kopf. »Typisch Ex-Teufel!«

»Ich habe dem Journalisten das Leben gerettet«, meinte Amos kühl. »Ist das auch ›typisch Ex-Teufel‹?«

»Warum hast du es getan?«, fragte Nicole.

»Der Schleimling dort drin hat mich beleidigt. Das höre ich gar nicht gern. Außerdem wird Kelvo erfahren, dass wir seine Diéner vernichtet haben. Das wird ihm Antwort genug sein auf seine Botschaft. Ob er ernsthaft geglaubt hat, ihr würdet euch zurückziehen?«

Daran zweifelte Zamorra ebenfalls. »Ich denke, er wollte uns lediglich ver spotten. Zeigen, wie machtlos wir gegen ihn sind.«

»Der Tod seiner Diener wird ihm aufzeigen, dass er uns nicht unterschätzen darf«, erwiderte der ehemalige Höllenfürst, »obwohl ihm das ohnehin klar sein dürfte.«

Manner lehnte immer noch totenbleich an der Wand. »Was… war das für ein Ding? Und wie haben Sie mich gerettet? Wo kamen Sie plötzlich her, Dios?«

»Man nennt es Teleportation. Aber für Sie wird es das Beste sein, wenn Sie das Ganze vergessen.« Sid Amos deutete auf die Ausgangstür. »Verschwinden Sie von hier, Manner, und denken Sie nicht mal drüber nach, einen Artikel über diese Ereignisse zu schreiben. Das würde ihnen ohnehin niemand glauben.«

»Aber… was…«

»Hauen Sie ab, Manner! Wir kümmern uns um alles Weitere.«

»Die Polizei muss…«

»Das erledigen wir«, versicherte der ehemalige Höllenfürst. »Seien Sie froh, dass Sie noch leben.«

Plötzlich nickte der Journalist hastig, eilte zur Tür und rannte davon, als seien tausend Teufel hinter ihm her.

»Die Polizei ist wirklich ein Problem«, meinte Zamorra. »Sandra Berg ist tot, und wir haben eine Menge Spuren hinterlassen. Auch die Überreste der Dämonen werden für Furore sorgen.«

»Ich werde den Tatort magisch säubern«, versicherte Amos. »Nichts wird auf euch hinweisen. Wir sollten von hier verschwinden. Kelvo befindet sich nicht mehr in Deutschland. Wir haben hier nichts mehr verloren.«

»Glaubst du, es stimmt, dass Kelvo Sandra Berg nur entkommen ließ, damit wir hierherkommen?«, fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Zuzutrauen wäre es ihm. Und wir haben genauso gehandelt, wie er es geplant hat. Kein gutes Gefühl, eine Marionette zu sein mit Kelvo als Puppenspieler.«

»Wenn wir das akzeptieren, dann steht noch etwas anderes fest.« Nicole atmete tief durch. »Der Dämon hat behauptet, Kelvo habe viele Spuren gelegt.«

»Das sagte ich euch bereits«, rief Amos.

»Aber Sharigk und sein höllischer Bruder erwarteten uns gerade hier und nicht an den anderen Orten, wo immer es auch sein mag. Das heißt, Kelvo beobachtet uns irgendwie. Vielleicht benutzt er dazu den Spiegel des Vassago, vielleicht hat er andere Möglichkeiten. Jedenfalls ist er über jeden unserer Schritte informiert.«

Zamorra verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein schöner Gedanke. Das bereitet mir Magenschmerzen.«

Er sah Amos an. »Was weißt du über diese Shariden?«

»Wie gesagt, vor Jahrtausenden existierte eine stattliche Anzahl von ihnen. Sie sind eine Dienerrasse Kelvos - es heißt, er habe sie einst erschaffen.«

»Also verfügt er noch über einige dieser Dienerkreaturen?«

»Zweifellos. Als ich vorhin sagte, es gäbe nur noch eine Handvoll von ihnen, habe ich bewusst ein wenig untertrieben. Vor langer Zeit gerieten sie in Verruf, und ihre gesamte Rasse galt als vogelfrei - jeder Dämon konnte seinen Zorn an ihnen abreagieren. Das hat ihre Anzahl stark dezimiert, aber es ist gut möglich, dass noch Dutzende von ihnen existieren. Mir will die Andeutung nicht gefallen, dass ihre große Zeit angeblich unmittelbar bevorsteht. Das klingt so, als käme da noch einiges auf uns zu.«

***

Irgendwo in den Schwefelklüften

Sharita, eine der wenigen noch existierenden weiblichen Shariden, spuckte vor Schreck und Entsetzen einen Schleimbatzen aus. Träge rann er an der bizarr zerklüfteten Felswand herab, floss über die Kante und fiel sich unablässig drehend in die unendliche Tiefe.

Acht ihrer elf Augen verfolgten den Fall, bis das Sekret nicht mehr zu sehen war. Dann wandte sie sich von dem widernatürlichen Abgrund ab und stapfte zu den anderen.

Das aufgeregte Gemurmel zeigte ihr, dass sich ihre Artgenossen in heller Aufregung befanden. Wie hätte es auch anders sein können? Selbstverständlich hatten sie es ebenfalls empfunden. Wenn ein Sharide starb, litten alle anderen mit, denn der Moment des Todes pflanzte sich durch den kollektiven Teil ih res Bewusstseins fort. Der Aufschrei des Sterbenden gellte in all ihren Gehirnen.

»Sharigk und Sharimagk sind vernichtet worden«, dröhnte Sharishars Stimme. »Das bedeutet, dass ab sofort ich euer Vorsteher bin.«

Niemand widersprach. Die Hierarchie war klar geregelt. Kelvo, ihr Schöpfer und Meister, dem sie ewig dienten, weil sie ihm ihr Dasein verdankten, hatte kluge Vorsorge getroffen. Konkurrenzdenken oder gar Kämpfe um die Herrschaft, die bei anderen Sippen an der Tagesordnung waren, gab es unter ihnen nicht.

Rivalitäten raubten jede Effizienz. Sie waren sinnlos, schadeten nur der eigenen Stärke und der aller Höllen wesen.

Kelvo war der Meister, so sah es die Schöpfung vor. Ihm diente stets der Oberste Sharide, dessen Nachfolge bis ins letzte Glied geklärt war. Alle anderen hielten sich zur Verfügung, falls der Meister sie benötigte, und gingen sonst ihren eigenen Beschäftigungen nach.

Sharishar zog sämtliche Tentakel in seinen Leib ein. Schmatzend schlossen sich die Austrittsstellen. Seine Augen glommen intensiver als je zuvor. »Ich werde Kelvo aufsuchen, um mit ihm über einen Rachefeldzug zu sprechen. Der Tod unserer Artgenossen muss gesühnt werden!«

Sharita wagte es, das Wort zu ergreifen. »Da der Meister selbst aufgebrochen ist, um Rache zu üben, wird er unser Anliegen unterstützen. Er wird Verständnis für unsere Lage haben!«

»Gerade jetzt!«, rief der neue Oberste Sharide voll Pathos. Er schloss die Augen und schwieg einige Sekunden, sich der Aufmerksamkeit all seiner Artgenossen bewusst. »Gerade jetzt ist es unzumutbar, dass zwei von uns gestorben sind! Ihr Tod muss gesühnt werden. Wir dürfen diese Schmach nicht auf uns sitzen lassen!«

Diesbezüglich herrschte absolute Einheit. Zur Bestätigung verschmolzen Tentakel miteinander, wanderten die beweglichen Augen über diese neu entstandenen Brücken zum jeweiligen Nachbar und fügten sich dort ein.

Nur Sharishar war von diesem Ritual ausgeschlossen. Er war der neue Oberste, was bedeutete, dass er über den anderen stand, die gleich waren. Die Macht brachte Stärke und Verantwortung, doch mit ihr ging auch Einsamkeit einher.

»Ich suche jetzt unseren Meister auf«, kündigte er erneut an.

»Das ist nicht nötig«, gellte eine dunkle, dumpfe Stimme.

Ehrfürchtig wandten sich die Shariden um. Ihr Meister beehrte sie mit seiner Gegenwart. Unbemerkt war er an sie herangetreten.

Er hatte sie eine halbe Ewigkeit lang nicht mehr aufgesucht, über Jahrhunderte hinweg ihrer Dienste nicht mehr in Anspruch genommen, ehe er vor wenigen Wochen Sharigk erstmals wieder zu sich gerufen hatte.

Damals war die neue Zeit angebrochen, die Zeit, in der die Shariden wieder von sich reden machen würden. Sie würden die Bedeutungslosigkeit hinter sich lassen! Und gerade jetzt, im Augenblick der größten Euphorie, war so vieles geschehen. Der Tod der beiden Artgenossen. Der unerwartete Besuch des Meisters.

Sharishar trat vor die dunkel wallende Wolke. »Euer Besuch ehrt uns, Herr!«

»Zwei von euch sind eines unwürdigen Todes gestorben.« Die Stimme drang von überall und nirgends aus der schwarz wallenden Wolke.

»Deswegen wollte ich…«

»Ich weiß, was du beabsichtigt hast.« Kelvo quoll näher an seinen neuen Ersten Diener heran. »Oder bezweifelst du das?«

»Selbstverständlich nicht!«

»Euer Wunsch nach Rache passt zu meinen Absichten. Du kennst meine Feinde - Professor Zamorra, Nicole Duval, und vor allem diese ungewöhnliche magische Kreatur im Körper eines Menschen. Sie hat mich von meinem Beschwörungssymbol befreit, aber sie kann mir auch gefährlich werden. Man redet an vielen Stellen über dieses Wesen. Die Hölle und noch ganz andere Mächte beginnen unruhig zu werden wegen dieses Zwitters. Ich werde mich später um ihn kümmern. Wenn das andere erledigt ist.«

»Wie kann ich Euch dienen, Herr?« Sharishar schmolz demütig einige Zentimeter in sich zusammen.

Das Schwarz der Wolke intensivierte sich, und es schien, als verschlinge sie die Helligkeit der Umgebung. Der Teil der Hölle, der seit Jahrhunderten das Domizil der Shariden bildete, wurde düsterer als je zuvor.

Kelvos Emotionen schlugen hoch, sein Zorn nahm ein zerstörerisches Ausmaß an. »Ich brauche euch alle. Zum ersten Mal seit eurer Erschaffung werdet ihr alle gemeinsam in die Schlacht ziehen. Das Ziel ist klar umrissen: Tod für Zamorra und Duval!«

***

Deutschland: In der Wohnung von Sandra Berg

»Du hast gesagt, die Shariden gerieten in Verruf«, sagte Nicole. »Wie kam es dazu?«

»Es ist lange her.« Amos winkte ab. »Kelvo schlug damals gewaltig über die Stränge. Er hatte… wie soll ich es sagen, ohne euer zartes Gemüt zu verletzen… Geschmack an der im Meer lebenden intelligenten Spezies einer fremden Dimension gefunden. Er saugte Dutzende von ihnen aus. Das Dumme daran war, dass dieses Volk einem anderen Dämon diente. War es Astaroth? Oder Astardis? Ich erinnere mich nicht mehr. Jedenfalls kam es zu einer Fehde, einem Dämonenduell. Kelvo unterlag, und der Fürst der Finsternis strafte ihn, indem er seine Dienerrasse, eben die Shariden, für vogelfrei erklärte.«

»Der Fürst der Finsternis?«, fragte Zamorra.

Sid Amos grinste. »Um es genauer zu sagen und alle Spekulationen zu unterbinden: ich.«

»Wie viele dieser Schleimmonster wurden damals vernichtet?«

»Sicher dreiviertel ihrer Rasse. Viele Dämonen lebten in der Jagd auf die Shariden ihre intuitive Abneigung gegen Ghouls aus, obwohl sie das nie zugegeben hätten. Ihr werdet festgestellt haben, dass die Shariden den Leichenfressern äußerlich in einigen Punkten gleichen.«

»Es ist nicht zu übersehen«, erwiderte Nicole und verzog angewidert das Gesicht.

»Wer immer in dieser Zeit Frust irgendwelcher Art hatte, suchte sich einen Shariden und zerquetschte ihn.« Es war seiner Stimme nicht anzuhören, ob er dieses Verhalten der Dämonen anklagte oder sie insgeheim darum beneidete. »Seit ich den Status als Freiwild wieder aufhob, sind sicher weitere Shariden gestorben. Sogar Sterblichen gelingt es hin und wieder, einen der Schleimigen zu vernichten. Sie sind nicht besonders feuerresistent, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Zamorra zuckte die Schultern. »Kelvo hat sich seitdem keine neuen Diener erschaffen?«

»Er war zufrieden mit denen, die übrig geblieben waren. Seit seinem Konflikt mit Astardis - ja, Astardis, ich erinnere mich jetzt wieder - hat er sich ohnehin nicht mehr besonders hervorgetan. Er ist seit damals in der Bedeutungslosigkeit versunken. Ich hielt es nicht für notwendig, mich weiter um ihn zu kümmern. Er durchstreifte irgendwelche unwichtige Welten und tat sich an deren Bewohnern gütlich -was ging es mich an.«

»Aber jetzt…«

»Jetzt spielt er sehr wohl wieder eine Rolle, und zwar weil er euch begegnet ist. Oder genauer gesagt, weil er dem Zwitter begegnet ist.« Der ehemalige Höllenfürst deutete auf die schleimigen Überreste des Shariden auf dem Teppich der Wohnung. »Wenn es nur eine eurer x-beliebigen Dämonenjagden wäre, hätte ich mich nicht eingemischt. Aber die Dinge liegen nun einmal anders.«

»Du weißt, warum wir auf Kelvo getroffen sind?«

»Ihr habt ihn beschworen. Übrigens ein kühnes Unterfangen. Schon dass der Zwitter die uralte Beschwörungsformel entdeckt hat, ist ganz erstaunlich.« Amos hob pantomimisch einen nicht vorhandenen Hut.

»Er hat uns davon berichtet, wie er sie in der geheimen Bibliothek ausfindig gemacht hat. Es war in der Tat nicht ganz einfach.«

Sid Amos schüttelte den Kopf. »Nicht ganz einfach ist ein wenig untertrieben. In diese Bibliothek vorzudringen, ist nicht vielen Lebewesen vergönnt, und dann noch den hinteren Bereich zu erreichen… die meisten wären auf dem Weg dorthin wahnsinnig geworden oder einem der Bücher zum Opfer gefallen. Ich glaube nicht, dass seit tausend Jahren eine Kreatur außer mir dort gewesen ist.«

»Außer dir?«

Amos fuhr sich mit den Fingern der künstlichen Hand über den Nasenrücken. »Ich spreche nicht gerne darüber, aber ich habe dort einige Vorbereitungen getroffen für ein… wie soll ich sagen… nicht ganz alltägliches Unterfangen.«

»Über das du vermutlich kein weiteres Wort verlieren wirst?«

»Du hast es erfasst.«

»Worauf ich eigentlich hinaus wollte«, wechselte der Meister des Übersinnlichen das Thema, »ist eine andere Frage. Du weißt, warum wir Kelvo überhaupt beschworen haben?«

»Ich sagte euch doch, dass Merlin und ich den Werdegang des Zwitters genau beobachten. Da ist uns natürlich nicht entgangen, dass er größten Wert darauf legt, den noch lebenden Unsterblichen der Quelle des Lebens zu finden, von dem ihr durch Torre Gerret erfahren habt und von dem ihr buchstäblich nichts wisst, wenn man davon absieht, dass ihr erfahren habt, dass er zuletzt auf der Erde gesehen wurde, als er Kelvo verfolgte. Seitdem hatte sich die Spur der beiden verloren.«

»Das stimmt nicht ganz«, widersprach Zamorra. »Wir wissen schon etwas. Der Unsterbliche ist zwischen Andrew Millings und mir zur Quelle des Lebens geführt worden. Und da der Erbfolger nur einmal in jedem seiner Lebenszyklen die Auserwählten zur Quelle führt, ergibt sich ein genauer Zeitrahmen, seit wann unser unbekannter Freund im Besitz der relativen Unsterblichkeit ist.«

»Das ist zwar ein wenig optimistisch ausgedrückt, aber im Grunde hat Zamorra recht.« Nicole drückte ihrem Geliebten einen Kuss auf die Wange.

»Was ist daran optimistisch?«, fragte der Meister des Übersinnlichen. »Es ist eine nüchterne Rechnung.«

»Ich würde den Zeitrahmen nicht gerade genau nennen.«

Amos lachte. »Das ist Definitionssache. Ihr sprecht von der vorletzten Inkarnation des Erbfolgers, von dem Leben, das er führte, ehe er als Lord Bryont Saris ap Llewellyn geboren wurde, der Existenz, in der er Zamorra und Gerret zur Quelle führte.« [5]

Zamorra nickte. »Über dieses Leben vor Lord Saris wissen wir buchstäblich nichts.«

Die jetzige Inkarnation des Erbfolgers, der junge Rhett Saris, lebte zwar mit seiner Mutter auf Château Montagne, wusste aber noch nichts über seine früheren Leben. Es gab bereits kurze Flashbacks, die aber noch nicht mit wirklichen Erinnerungen gleichgesetzt werden konnten. Lange konnte es allerdings nicht mehr dauern, bis diese Erinnerungen vollständig aufbrachen.

»Andrew Millings hat uns davon berichtet, wie er zur Quelle ging. Damals nannte sich der Erbfolger Rheged ap Llewellyn. Rheged wurde, so sieht es die Erbfolge-Magie vor, genau ein Jahr älter als in seiner vorherigen Existenz, also 263 Jahre. In der Sekunde seines Todes wurde sein Nachfolger geboren, der dann 264 Jahre lebte, ehe er starb und als Lord Bryont Saris wiedergeboren wurde, der gegen Ende seines Lebens mich und Gerret führte.«

»Es bleiben also, wenn man davon ausgeht, dass Bryonts uns namentlich unbekann ter Vorgänger unseren ebenfalls unbekannten Unsterblichen nicht gerade als Kleinkind zur Quelle führte, rund 250 Jahre, in denen es geschehen sein könnte.« Nicole verdrehte die Augen. »Eine ganz schön lange Zeit.«

»Irgendwann im 16., 17. oder frühen 18. Jahrhundert«, präzisierte Zamorra. »Später hat unser unbekannter Vorgänger Kelvo gejagt und ist verschwunden. Seitdem hält ihn wohl jeder für tot - zumindest habe ich nie etwas anderes gehört.«

Der Meister des Übersinnlichen wandte sich an Sid Amos. »Mir will allerdings nicht in den Kopf, dass du nie von diesem Unsterblichen gehört haben sollst. Immerhin warst du damals Fürst der Finsternis und solltest auf die eine oder andere Art Kontakt mit ihm gehabt haben.«

Amos' Gesicht blieb regungslos. »Das beunruhigt mich selbst«, gab er schließlich zu. »Es ist in höchstem Maß unlogisch. Vielleicht… vielleicht war er nicht gerade erfolgreich in der Dämonenjagd. Jedenfalls hat er offensichtlich niemals in der Hölle von sich reden gemacht. Oder…« Er brach ab.

»Oder?«, bohrte Nicole.

»Oder die Dinge liegen ganz anders«, wich Sid Amos aus. »Vielleicht werden wir irgendwann darüber reden, aber nicht jetzt! Wir haben anderes zu tun!«

»Diese Geheimniskrämerei gefällt mir ganz und gar nicht.«

Der ehemalige Höllenfürst ging nicht weiter darauf ein. »Wir sollten von hier verschwinden. Während wir nett plaudern, ist vielleicht schon die Polizei unterwegs, weil irgendjemand auf den Lärm hier aufmerksam geworden ist.«

»Wohin planst du zu gehen?«, fragte Zamorra.

»Ich habe euch doch gesagt, dass ich andere Orte kenne, an denen Kelvo zugeschlagen hat. Einer davon liegt in Schweden. Dorthin wollte ich ursprünglich mit euch teleportieren, aber ihr befandet euch ja schon im Flugzeug.«

»Also weiter auf lustige Dämonenhatz durch fremde Länder«, kommentierte Nicole sarkastisch.

»Wobei die Frage besteht, ob wir in Schweden mehr herausfinden werden, oder ob Kelvo auch von dort längst wieder verschwunden ist.«

»Die Gefahr besteht«, gab Amos zu. »Es bleibt uns momentan aber keine andere Wahl. Wenn du einen besseren Vorschlag hast, nur raus damit.«

Da musste Zamorra kapitulieren…

***

Schweden

»Hören Sie zu!«

»Was sollte ich denn sonst tun?« Dolf Hellstrom verschränkte nervös die Finger ineinander. Sein Blick wanderte in dem kargen Raum umher.

Die Wände waren weiß getüncht, nirgends ein Bild oder irgendetwas, das die Eintönigkeit vertrieb. An einer Seite hing ein riesiger Spiegel -Hellstrom fragte sich, ob er von der anderen Seite her durchsichtig war, wie man es in Filmen immer wieder sah. Gab es so etwas überhaupt? Und wenn ja, ausgerechnet hier, in der Region Värmland? In diesem Provinzgefängnis in Karlskoga?

Der glatzköpfige Polizeibeamte, der unruhig im Raum auf und abgelaufen war, blieb jetzt vor dem Gefangenen stehen. Er hatte sich als Kommissar Rolf Ekman vorgestellt. »Sparen Sie sich die klugen Sprüche, Hellstrom! Wir wissen nicht, was Sie im Haus Mikael Petréns zu suchen hatten, aber…«

»Das habe ich Ihnen doch schon tausend Mal gesagt! Ich wollte ihn zum Reden bringen, wollte wissen, ob er meine Frau verführt hat! Ich habe mit den verfluchten Morden nichts zu tun.«

Ekman seufzte. »Die Umstände sprechen für Sie. Und soll ich Ihnen etwas sagen? Ich bedauere das. Im Moment wäre mir nichts lieber, als denjenigen hinter Gitter zu sehen, der diese Schweinerei angerichtet hat. Wenn das Ganze an die Öffentlichkeit dringt, wird man Köpfe rollen sehen wollen!«

Eigenartige Worte für einen Polizisten, dachte Hellstrom.

»Meine Nerven liegen blank, Hellstrom, ist Ihnen das klar? Ich will denjenigen, der Petrén und Persbrandt das angetan hat. Und ich will wissen, was er mit den beiden Opfern angestellt hat!«

»Wurden keine Untersuchungen durchgeführt?«

Der Kriminalbeamte lachte humorlos. »Glauben Sie mir, Sie wollen gar nicht wissen, was wir inzwischen herausgefunden haben.«

Oh, doch, das will ich. »Lassen Sie es drauf ankommen.«

Rolf Ekman nahm seine Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. »Das ist verrückt! Genauso verrückt wie das, was in diesem Haus vorgefallen ist. Mein Gefangener stellt Fragen, statt Antworten zu geben. Und warum?« Seine Stimme schnappte bei der Frage beinahe über.

»Weil ich keine Antworten geben kann.«

»Genau das ist der Punkt. Ich glaube Ihnen, dass Sie nur zufällig gerade zu diesem Zeitpunkt in Petréns Landhaus eingedrungen sind. Sie hätten eine große Dummheit begangen, davon bin ich überzeugt, aber Sie haben es eben noch nicht getan. Sie sind eingebrochen, haben die Leichen gefunden, und das war's.« Ekmans Zähne knirschten, und wieder fuhr er sich unruhig über den Nasenrücken.

Zum ersten Mal seit langer Zeit schöpfte Dolf Hellstrom Hoffnung. Vielleicht würde er aus dieser Klemme entkommen. Wenn man ihm nichts weiter vorwarf als einen Einbruch, bei dem er nicht einmal etwas gestohlen hatte, konnte er das verschmerzen. Ein paar Tage Knast, oder ein paar Wochen… irgendwie würde er die wahrscheinlich notwendige Kaution schon auftreiben. Nur seine Vorstrafen würden das alles wohl verkomplizieren.

»Für das, was Sie vorhatten zu tun, kann ich Sie nicht belangen. Wer weiß, ob Sie die Pistole abgefeuert hätten? Ihre Gedanken und Pläne kann ich nicht richten.« Kommissar Ekman schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber ich will, ich muss eins von Ihnen wissen, Hellstrom: Haben Sie irgendetwas beobachtet? Irgendetwas, auch wenn es Ihnen noch so unwichtig erscheint?«

»Ich habe mir schon hundert Mal den Kopf darüber zerbrochen. In dem Haus war nichts. Ich habe verständlicherweise auf jedes Geräusch gelauscht. Zwar nicht, um herauszufinden, ob ein irrsinniger Killer oder ein…« Oder ein Monster! »Ich wollte wissen, ob Petrén auf mein Eindringen aufmerksam geworden ist. Absolute Stille. Da ist niemand und nichts geflohen. Obwohl die beiden noch nicht lange tot sein konnten. Ich habe zwei Stunden vorher beobachtet, wie Petrén nach Hause gekommen ist.«

»Sie hatten das Landhaus die ganze Zeit danach im Visier?«

»Schon«, begann Hellstrom zögerlich. »Aber natürlich hätte auf der gegenüberliegenden Seite ein Mörder eindringen können. So muss es auch gewesen sein. Und dort ist er wohl auch wieder verschwunden. Pech für uns, Glück für ihn.«

»So muss es auch gewesen sein«, wiederholte der Kommissar.

Hellstrom hörte genau, dass Ekman von diesen Worten keineswegs überzeugt war.

»Sie haben Petrén bei seiner Ankunft genau gesehen? Es kann sich nicht um jemand anderen gehandelt haben?«

»Genau genommen habe ich nur sein Auto gesehen«, schränkte Dolf ein. »Ich bin davon ausgegangen, dass er darin saß. Aber ich habe weder ihn noch Ann Persbrandt gesehen.«

»Ihre Vermutung muss der Wahrheit entsprechen«, sagte der Kriminalbeamte. »Mikael Petrén wurde eine halbe Stunde vorher im Dorf gesehen, als er in seinen Wagen stieg. Außerdem brannten im Schlafzimmer noch immer Kerzen, als die Kollegen dort die Spuren aufnahmen. Sie waren nicht schon eine halbe Ewigkeit lang tot.«

Hellstrom schwieg. Es gab nichts, das er noch hinzufügen konnte.

»Ihnen steht wohl kein langer Aufenthalt im Gefängnis bevor. Einbruch -sonst nichts. Sie verbleiben in Untersuchungshaft bis zu ihrer Gerichtsverhandlung. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, meklen Sie sich - sofort!«

Ekman ging in Richtung Ausgang. Trotz seines völlig kahlen Schädels konnte er noch nicht alt sein; Hellstrom schätzte ihn auf höchstens vierzig Jahre. Dennoch ging er gebeugt, als trage er die Last von Jahrhunderten.

***

Kaum verließ Kommissar Rolf Ekman den Verhörraum, klingelte sein Handy.

Er fischte es aus der Jackentasche, nahm das Gespräch entgegen und brummte seinen Namen. Ihm war nicht nach Telefonieren zumute. Er musste nachdenken, und die Störung ärgerte ihn. Es musste irgendetwas geben, irgendein Detail, das er übersehen hatte und das eine Spur zu dem unbekannten Killer öffnete. Und zu dem, was er seinen Opfern angetan hatte.

»Pernilla Endre«, meldete sich eine Stimme, die Ekmans Laune schlagartig um fünfzig Prozent aufhellte. »Sie wissen, wer ich bin?«

»Natürlich, Pernilla! Sie und Ihr Kollege haben mir diesen Ärger doch erst aufgehalst.«

»Tut mir leid, aber…«

»Vergessen Sie's!« Der Kommissar erlaubte sich ein Grinsen - seine Gesprächspartnerin konnte es schließlich nicht sehen.

Pernilla Endre war unter allen Kollegen im Umkreis von mindestens hundert Kilometern bekannt wie ein bunter Hund, der Rilke zitieren konnte. Sie war nicht nur die jüngste Absolventin der Polizeischule seit wenigstens einem Dutzend Jahren, sondern auch die Schönste. Ihre knackigen Kurven waren ebenso legendär wie ihre Standhaftigkeit - schon so mancher Kollege hatte sich an ihr die Zähne ausgebissen. Sie und ihr beneidenswerter Dienstpartner hatten Dolf Hellstrom in Petréns Landhaus festgenommen und den Fund der unerklärlichen Leichen der übergeordneten Dienststelle gemeldet.

»Es dreht sich um die Leichen, Kommissar.«

Von mir aus hättest du mich auch zum Abendessen einladen können, aber diese Hoffnung wird sich wohl nie erfüllen. »Gibt es etwas Neues? Haben die Mediziner endlich vernünftige Ergebnisse erzielt?«

»Darüber weiß ich nichts«, erwiderte Pernilla.

»Aber?«

»Aber mir gegenüber sitzen zwei Herren und eine Dame, die angeblich mehr über den Fall wissen. Sie behaupten, den Zustand der Leichen erklären zu können.«

Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Ekmans Gedanken rasten. Hatten sie es mit Spinnern zu tun, die sich wichtig machen wollten? Das konnte nicht sein - die Öffentlichkeit wusste noch nichts von den Leichenfunden. Woher also konnten Pernillas Besucher ihre Informationen bezogen haben? Standen sie mit seinem Gegner in Verbindung? Wussten sie gar, um wen es sich handelte?

»Ich mache mich sofort auf den Weg«, versicherte er.

***

Professor Zamorra saß zwischen Nicole und Sid Amos auf Besucherstühlen in einem Dienstzimmer der Polizeistation des schwedischen Dorfes, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte. Das ganze Revier bestand aus einem Empfangsraum, der direkt von der Straße her betreten werden konnte, und zwei separaten Büros, die von dem Empfangsraum abzweigten.

Der ehemalige Höllenfürst hatte sie mit seiner speziellen Art der Teleportation nach Schweden transportiert, ganz in die Nähe der Polizeistation. »Die letzten Meter müsst ihr aus eigener Kraft zurücklegen«, hatte er gesagt. »Wenn wir direkt dort drin aufgetaucht wären, hätte das für zu viel Aufregung gesorgt.«

Jetzt saßen sie einer überaus reizenden jungen Polizistin gegenüber. Der Meister des Übersinnlichen kam nicht umhin, jede ihrer Bewegungen zu verfolgen - was wiederum zur Folge hatte, dass Nicole jede seiner Bewegungen mit Argusaugen beobachtete.

Pernilla Endre legte gerade den Hörer des altmodischen Telefons auf, das unglaublicherweise noch über eine Wählscheibe verfügte, was nicht gerade dafür sprach, dass sich die Ausrüstung der hiesigen Polizei auf dem neuesten Stand der Technik befand.

»Kommissar Ekman wird sich sofort auf den Weg machen«, informierte sie die Besucher. »Er hat mit einem Gefangenen im Gefängnis gesprochen, das sich etwa eine halbe Autostunde entfernt in Karlskoga befindet.«

Amos verschränkte die Hände im Nacken. »Und?«

Die Polizistin sah ihn verwirrt an. »Und was?«

»Wie hat er reagiert?«

»Er war interessiert an dem, was Sie zu sagen haben werden«, antwortete sie diplomatisch. »Genau wie ich. Ich habe die Leichen gesehen, und ich kann mir nicht vorstellen, was sie in diesen Zustand versetzt haben könnte. Was ist dort vorgefallen?«

»Auch wenn es mir schwer fällt, Ihnen einen Wunsch abzuschlagen, meine Schöne«, antwortete Amos galant, »so möchten wir doch auf Ihren Chef warten.«

»Die Avancen können Sie sich sparen«, erwiderte Pernilla schnippisch. »Ob Sie es glauben oder nicht, es gefällt mir nicht, wenn ich wie ein hübsches aber dummes Unterwäschemodell behandelt werde. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Sid Amos lachte. »Das haben Sie, in der Tat.«

Zamorra bedeutete seinem Begleiter zu schweigen. »Sie sagen, Sie haben die Leichen gesehen? Davon haben Sie bisher nichts gesagt.«

»Wieso hätte ich es Ihnen sagen sollen?«

Der Parapsychologe lächelte. Dagegen konnte er nichts vorbringen. Sie als Polizistin war dahergelaufenen Fremden, die behaupteten, mehr über ihren aktuellen Fall zu wissen, nicht auskunftspflichtig.

Pernilla Endre lächelte wölfisch. »Und solange Sie mir nicht sagen, was Sie zu wissen glauben, werde ich Ihnen ganz bestimmt nicht mitteilen, was ich weiß.«

»Wir sind auf ähnliche Tote gestoßen«, informierte Nicole, um die eisige Stimmung zu brechen.

»Wo?«, fragte Pernilla alarmiert.

»Weit weg«, antwortete die Dämonenjägerin ausweichend. Von dem Fall in Deutschland wollte sie jetzt noch nicht sprechen, und »in einer anderen Dimension« wäre wahrscheinlich eine Auskunft gewesen, die die Polizistin veranlasst hätte, wieder zum Telefon zu greifen und diesmal eine Nervenklinik anzurufen.

Endre quittierte das mit einem skeptischen Blick. Zu einer Antwort kam sie nicht mehr.

Draußen, in dem kleinen Empfangsraum der Polizeistation, krachte es, als pralle eine Tür gegen die Wand. Danach ertönte ein entsetzter Schrei.

Alle vier sprangen auf.

»Sitzen bleiben«, stieß die Polizistin hervor. »Ich sehe nach, was los ist.«

Sie war schon fast an der-Tür des Büros, als sich der Schrei wiederholte. Lauter, grässlicher, in nackter Panik ausgestoßen. Ein Schuss gellte, sofort gefolgt von einem zweiten.

Pernilla Endre stockte kurz vor der Tür. Sie zog ihre eigene Waffe aus dem Holster und entsicherte sie.

»Lassen Sie mich vor«, verlangte Zamorra.

Er hatte ein ganz mieses Gefühl. Er war davon überzeugt, dass das, was auch immer dort draußen jenseits der Bürotür vorging, weniger die örtliche Polizei als vielmehr ihn als Dämonenjäger etwas anging.

Pernilla ließ sich nicht beirren. »Sie bleiben zurück!«

Draußen peitschten weitere Schüsse in rascher Folge durch die Stille.

Die Polizistin riss die Tür auf - und stieß einen erstickten Laut des Grauens aus.

***

Kommissar Rolf Ekman raste knapp über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit über die Straße, auf der kein nennenswerter Verkehr herrschte.

In Gedanken war er immer noch bei dem Anruf seiner Kollegin. Er hatte den Fall von ihr und ihrem Partner übernommen, weil er ein paar Nummern zu groß war für ihre kleine Dienststelle. Pernilla war schlau genug gewesen, am Morgen nach der Entdeckung der Pulverleichen, wie sie inzwischen von allen Beteiligten genannt wurden, die Polizeistation in Karlskoga anzurufen und um Hilfe zu bitten.

Ein erstes Informationsgespräch hatte Ekman deshalb vor fünf Stunden zum ersten Mal zu Pernillas Dienststelle geführt - nur um dort zu erfahren, dass Dolf Hellstrom bereits in der Nacht ins Gefängnis nach Karlskoga gebracht worden war, von wo Ekman am frühen Morgen aufgebrochen war.

»Ich gewöhne mich noch an die Strecke«, murmelte er.

Er war froh, diesen Fall zu bearbeiten. Zum einen war der Leichenfund mysteriös und damit eine gute Abwechslung zu der Alltagsarbeit, in der Ekman weitgehend gefangen war - zum anderen war Pernilla eine wirkliche Augenweide, und Ekman konnte bald bei seinen Dienstkollegen damit angeben, mit ihr zusammengearbeitet zu haben. Er hörte schon die spöttischen Bemerkungen, hinter denen sich purer Neid…

Ein Adrenalinstoß durchzuckte ihn. Sein Fuß hämmerte auf die Bremse, er umkrallte das Lenkrad. Die Bremsen quietschten, der Wagen brach seitlich aus.

Die Zeit schien stehen zu bleiben.

Der Wagen rutschte auf das Kind zu, das mitten auf der Fahrbahn stand. Ekmans Augen weiteten sich entsetzt.

Dann endlich sprang das Kind zur Seite.

Als der Wagen stand, sah Ekman nur noch, wie das Kind - ein Mädchen, höchstens zehn Jahre alt, langes blondes Haar - über das Feld neben der Straße davonrannte.

Das Herz des Kommissars hämmerte wie wild. Das war knapp gewesen. Jeder Herzschlag schickte pochenden Schmerz in seine Backenzähne, wie es seit Jahren bei großer Aufregung der Fall war, obwohl jeder Zahnarzt, den er deswegen konsultierte, versicherte, dass seine Zähne völlig intakt waren.

Einen Moment überlegte er, dem Mädchen hinterherzurennen und ihm die Leviten zu lesen, dann entschied er sich dagegen. Das Kind hatte durch den Schreck seine Lektion sicher gelernt.

Erst als Ekman wieder losfuhr, wurde ihm klar, was alles hätte passieren können. Wenn ihm ein Auto entgegen gekommen wäre, hätte es einen Totalcrash gegeben. Ekmans Wagen war voll auf die Gegenspur gerutscht.

Er rieb sich über die Glatze und fuhr jetzt deutlich langsamer als vor dem Zwischenfall.

Doch die wirkliche Gefahr kümmerte sich nicht um Geschwindigkeiten. Das Problem waren keine Kinder auf Fahrbahnen, auch keine hämmernden Backenzähne. Nicht einmal mysteriöse Leichenfunde oder attraktive Kolleginnen sollten Kommissar Rolf Ekman jemals wieder beschäftigen.

Er sah nichts, bevor die Scheibe der Beifahrertür platzte und sich ein Scherbenregen in das Wageninnere ergoss. Ein scharfer Splitter bohrte sich durch die Jacke in seinen Bizeps.

Ekman drehte den Kopf und sah gerade noch etwas Dunkles, das auf ihn zu wallte.

Danach durchzuckte ihn Kälte und ein nur Sekunden andauernder unendlicher Schmerz. Er starb den gläsernen Tod, als Kelvo ihm blitzartig jede Flüssigkeit entzog.

Der Wagen raste weiter, kam von der Straße ab, holperte über den flachen Graben und die sich anschließende Wiese und schmetterte gegen einen Baumstamm. Irgendwo schlugen Funken, als die Motorhaube eingedellt wurde. Sekunden danach huschte eine schwarze Wolke aus dem Autowrack.

***

Professor Zamorra konnte nicht verhindern, dass Pernilla Endre ihr Büro 38 verließ und sich damit in tödliche Gefahr begab.

In dem Vorraum tobte die Hölle. Ein Polizist stand mit kalkweißen Gesicht gegen eine Wand gelehnt, hielt seine Dienstwaffe in beiden bebenden Händen und feuerte in dieser Sekunde erneut.

Wie durch ein Wunder traf er trotz des Zitterns in sein Ziel - richtete damit aber nicht den geringsten Schaden an. Die Kugel schmetterte in den zwei Meter großen, schleimigen Leib eines Shariden, der sich völlig unbeirrt weiter seinem Opfer näherte.

Zamorra übersah die Situation mit einem Blick. Am anderen Ende des Raumes lag ein weiterer Polizist am Boden. Er rührte sich nicht, Blut floss aus einer Wunde am Brustkorb.

Im Raum wimmelte es von Shariden.

Vier, fünf von ihnen drängten sich und walzten unaufhaltsam Schritt für Schritt näher.

Wenn ich nicht hier gewesen wäre, durchzuckte es Zamorra, hätten die Bestien leichtes Spiel gehabt.

Er rief das Amulett. Die Silberscheibe materialisierte augenblicklich in seiner ausgestreckten Hand. Diesmal würde er sich nicht auf lange Diskussionen einlassen. Die Shariden und damit Kelvo wollten Krieg? Sie konnten ihn haben!

Grauen, Panik und Entsetzen spiegelten sich in Pernillas Schrei. Sie brachte ihre Waffe in Anschlag und feuerte ebenfalls auf eins der Monster.

»Das hat keinen Zweck«, rief Zamorra. »Zurück ins Büro, ich kümmere mich darum!«

Aus Merlins Stern jagte ein silberner Blitz, Er schmetterte in die Brust eines der Shariden. Das Biest zerplatzte mit einem dumpfen Laut als sei eine Handgranate in seinem Inneren explodiert.

Schleimbatzen prasselten gegen Decke, Möbel und Boden.

Die junge Polizistin hörte nicht auf den Rat des Parapsychologen. In einem ebenso heldenhaften wie törichten Akt sprang sie auf ihren reglos am Boden liegenden Kollegen zu, um ihm zu Hilfe zu kommen. Damit geriet sie einem Schleimdämon in die Quere.

Ein Tentakel zuckte auf den Meister des Übersinnlichen zu, wickelte sich um seine Beine.

Zamorra versuchte Widerstand zu leisten, doch er konnte nicht verhindern, dass er dem Shariden in die Falle ging.

Der Tentakel zog sich zusammen. Zamorras Knie und Knöchel schlugen schmerzhaft aneinander. Ein Ruck folgte. Zamorras Füße wurden nach vom gerissen.

Der Parapsychologe streckte die Arme aus, versuchte Halt zu finden. Unwillkürlich öffnete sich sein Griff, Merlins Stern flog im hohen Bogen davon, schmetterte klirrend gegen die Wand, prallte auf den Boden und rollte auf der Kante weiter.

Zamorra selbst schlug in derselben Sekunde hart auf. Im letzten Augenblick riss er die Arme nach hinten, nahm dem Sturz dadurch einige Wucht.

Dennoch wurde ihm schwindlig, als er mit Rücken und Hinterkopf aufprallte. Eine Welle der Übelkeit jagte durch seinen Körper.

Er ha tte nur einen der Shariden vernichtet. Mindestens vier von ihnen befanden sich noch in dem Raum. Und einer von ihnen zog ihn mit dem Tentakel auf sich zu…

Er versuchte, die Beine frei zu bekommen. Vergeblich. Er wurde über den Boden geschleift, auf das Monster zu.

Aus dem Tentakel, der ihn umschlungen hielt, schob sich ein weiterer gallertartiger Arm. Das Ding kroch über seine Hüfte und schob sich zwischen zwei Knöpfen durch das Hemd.

Zamorra spürte die kalte, feuchte Bewegung auf seinem Bauch. Der Tentakel wand sich höher, über die Rippen, die Brust, auf den Hals zu.

Dem Meister des Übersinnlichen brach der Schweiß aus. Er befand sich in der Gewalt des Monstrums. Seine Gedanken verharrten in Entsetzen und Ekel.

Ein scharfer Schmerz, überall wo der widerliche Tentakel seine Haut berührte. Tausend Nadeln schienen in seinen Körper zu stechen.

Es folgte ein Stoß an seinen Kehlkopf. Blitzschnell wand sich das schleimige Ding um seinen Hals.

Zamorra packte zu, fühlte die weiche, kalte Substanz. Seine Finger versanken darin, er bekam nicht wirklich etwas zu fassen.

Der Tentakel zog sich zusammen. Die Luft wurde dem Meister des Übersinnlichen knapp. Er riss den Mund auf, versuchte einzuatmen.

Keine Chance.

Sein Körper knallte gegen einen umgestürzten Schreibtisch. Er bemerkte es nicht. Sein Herz raste, jeder Schlag hämmerte in seinem Hals. Der Druck stieg unbarmherzig.

Zamorra kam unmittelbar vor dem Shariden zu liegen, ohne es wahrzunehmen. Der Schmerz in seinem Hals bestimmte alles. Jeden Moment musste der Kehlkopf zerquetscht werden oder das Genick brechen.

Endlich der Geistesblitz.

Ruf das Amulett!

Warum hatte er nicht längst daran gedacht? Alles war zu schnell gegangen, die Überraschung, der Schmerz, der Ekel hatten sein klares Denken beeinträchtigt.

Er fühlte das Metall der Silberscheibe zwischen den Fingern. Es war warm, schien zu vibrieren, pulsieren…

Aber er war bereits nicht mehr fähig, die notwendigen Bewegungen durchzuführen. Die Hand zitterte - und Merlins Stern fiel klirrend auf den Boden.

Zwei weitere Tentakel zuckten auf Zamorra zu. Einer klatschte in sein Gesicht, schob sich in den immer noch hilflos nach Luft schnappenden Mund.

Der Parapsychologe biss reflexartig zu. Die Zähne bohrten sich in ein schleimiges Etwas, der Geschmack und Geruch war Ekel erregender als alles, was er je erlebt hatte.

Dann wurde es dunkel.

***

Dolf Hellstrom saß in seiner kleinen Zelle und wartete.

Was hätte er sonst tun sollen? Die lapidaren Worte Kommissar Ekmans fielen ihm wieder ein. Sie verbleiben in Untersuchungshaft bis zu ihrer Gerichtsverhandlung.

Der hatte gut reden! Es gab angenehmere Dinge als im Knast zu sitzen, auch wenn die Aussicht auf eine milde Strafe bestand. Es hätte ganz anders ausgehen können. Als er die beiden Toten entdeckt hatte, waren ihm die schlimmsten Szenarien durch den Kopf geschossen.

Und wer weiß, wie der nächtliche Besuch ausgegangen wäre, wenn er den Mistkerl Petrén tatsächlich in seine Gewalt gebracht hätte.

Jetzt, im Nachhinein, fragte sich Hellstrom, ob er sich zu einer Riesendummheit hätte hinreißen lassen. Hätte er Petrén umgebracht, wenn er zugegeben hätte, mit seiner Frau im Bett gewesen zu sein?

»Hätte, hätte«, murmelte Dolf. »Was soll's?«

Er hatte seine Frau Signe angerufen und ihr mitgeteilt, dass er hier in Untersuchungshaft saß. Sie hatte kalt darauf reagiert, sich jedoch immerhin jeden Vorwurf erspart. Er hatte sie gebeten zu kommen und ihm einige Sachen zu bringen. Das war vor Kommissar Ekmans Besuch gewesen.

Wo sie nur blieb? Sie schien sich nicht besonders zu beeilen, gönnte ihm wohl von Herzen, dass er verknackt worden war. Vielleicht spekulierte sie darauf, nun in aller Ruhe und so oft sie wollte mit Petrén herumturnen zu können. Da hatte sie sich geschnitten. Wenigstens dieser kleine Triumph war Dolf Hellstrom geblieben.

In diesem Moment wurde ihm Besuch angekündigt. Ein Wärter kam und führte ihn in einen Raum, wo hinter einem Trenngitter bereits seine Frau wartete.

Der Aufseher zog sich zurück und bot dem Ehepaar so die Illusion von Ungestörtheit. Dass jede Bewegung und jedes Wort videoüberwacht wurde, stand für Dolf außer Frage. Das war ihm völlig gleichgültig - er plante nicht, Signe geheime Liebesbeteuerungen ins Ohr zu flüstern. Da sie schwieg, kam er direkt zur Sache. »Hast du mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?«

»Nein.« Das Wort war von kalter Endgültigkeit geprägt. »Ich bin nur hier, um dir zu sagen, wie enttäuscht ich von dir bin.«

»Du bist enttäuscht? Du? Du machst mit…«

»Halt's Maul, Dolf!«, unterbrach sie. So vorlaut und unverschämt hatte sie sich noch nie verhalten. Was war nur in das Weib gefahren? Hellstrom verschlug es die Sprache.

Verblüfft beobachtete er, wie sie die Hand hob - und aus ihren Fingerspitzen ein kaum sichtbarer, dünner Nebelfaden quoll!

Es sah aus wie der letzte Rauch, der von einem erloschenen Kerzendocht in die Höhe stieg.

»Was…«, begann Dolf. Er sprach den Satz nie zu Ende. Das Nebelgespinst löste sich von Signes Fingern und schoss auf ihren Ehemann zu.

Er spürte ein kurzes, schmerzhaftes Reißen, als es in die Nasenlöcher eindrang. Flüssiges Feuer schien durch seine Atemwege zu rinnen, sich in seinem Kopf auszubreiten. Seine Luftröhre brannte, seine Lunge, sein Magen - und sein Gehirn.

Der Schmerz verging.

Das Wissen blieb.

Er hatte sich getäuscht. Nicht Signe saß ihm gegenüber. Nicht seine Frau. Sondern sein Herr.

Kelvo.

***

Dumpfe Geräusche.

Ein Blubbern, Summen…

Und Feuer. Feuer in seinem Hals. Feuer auf seiner Brust. Feuer in seinem Mund.

Die Zunge: eine lodernde Flamme. Der Kehlkopf schmilzt.

Dunkelheit umfängt ihn. Sein Bewusstsein trübt ein.

Sein Name ist Zamorra. Das Wort verkommt zu absoluter Bedeutungslosigkeit. Die Silben verlieren jeden Sinn, die Laute schweben hinweg und verlieren sich in der Unendlichkeit.

Mit diesem Schweben vergeht auch der Schmerz. Er ist ebenso unwichtig wie der Name. Wie das Leben. Wie die Vergangenheit und die Zukunft.

Nur eins schmerzt immer noch: Nicole.

Er wird sie nie wiedersehen. Das ist schrecklich, entsetzlich und betrübt ihn zutiefst, während er hinwegschwebt wie der Name, wie das Leben, wie der Schmerz.

Nicole…

Ihr Bild blitzt in der Dunkelheit auf. Ihre braunen Augen ruhen vor ihm, er versinkt in ihnen, wird zu einem der goldenen Tüpfelchen in den Iriden.

ZAMORRA!

Er hört es, obwohl jedes andere Geräusch längst vergangen ist.

chéri!

Jedes andere Geräusch? Nein. Ein dumpfes Hallen, ein Klatschen.

Das Universum aus Nicoles Augen erhält eine zweite Konstante: ein flüssiges, schleimiges Etwas in seinem Mund.

Er würgt. Hustet.

Zamorra spuckte die widerliche Masse in seinem Mund aus. Mit beiden Händen umfasste er seinen Hals, der entsetzlich schmerzte.

Wieder und wieder übergab er sich, bis nur noch bittere Galle kam. Dann erst spürte er die Hände an seinem Kopf, die doch schon so lange da waren, um ihm Trost zu spenden und Hilfe zu versichern.

»Es ist vorbei«, flüsterte Nicole.

Zamorra sah, dass sie Merlins Stern in der Rechten hielt.

»Ich konnte nicht schneller eingreifen«, sagte sie, und Tränen rannen über die Wangen. »Ich wurde ebenfalls angegriffen, und Pernilla Endré genauso. Ich…«

»Gut«, ächzte Zamorra. »Es ist gut.«

»Sie sind tot.« Nicoles Stimme war wie ein Hauch. »Ich habe einen getötet, Assi zwei. Nur einer ist entkommen.«

»Hinterher.« Zamorra versuchte aufzustehen, doch sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam.

»Er wird nicht entkommen. Amos verfolgt ihn. Pernilla hat bereits einen Arzt gerufen. Er wird jeden Moment hier sein.«

»Gut.« Sein Hals brannte wie Feuer. Seine Brust ebenfalls. Aber er konnte atmen. Er lebte. »Wir werden nicht leicht erklären können, was hier los ist.«

Nicole lachte, und es tat unendlich gut, es zu hören. Er dachte daran, wie schrecklich der Gedanke gewesen war, sie nie wiederzusehen. Schlimmer als alles andere. Schlimmer als der eigene nahende Tod.

»Einer der Polizisten ist schwer verletzt«, informierte Nicole, »aber nicht lebensbedrohlich. Der andere ist mit dem Schrecken davongekommen. Pernilla und mir geht es gut.«

»Ihr habt wohl schon Freundschaft geschlossen?«

Das Gesicht der jungen Polizistin tauchte in seinem Blickfeld auf. »Sie hat mir das Leben gerettet. Wie sollten wir da keine Freundschaft schließen?«

Jetzt gelang es Zamorra tatsächlich, sich aufzusetzen. Seine eiserne Konstitution kam ihm zu Hilfe. Er konnte kaum glauben, dass nach all den mächtigen Höllenwesen, mit denen er gekämpft und die er besiegt hatte, eine niedere Dienerkreatur wie der Sharide ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre.

Das zeigte wieder einmal, dass er keinen Gegner unterschätzen durfte. Er war viel zu siegessicher in diese Auseinandersetzung gegangen.

Seine Selbstsicherheit und sein Hochmut hätten ihn um ein Haar ins Jenseits befördert. Wenn Nicole und Sid Amos nicht gewesen wären, wäre er jetzt tot.

Der Arzt kam, untersuchte den verletzten Polizisten und Zamorra und wollte beide ins Krankenhaus schicken.

»Ich komme auch so zurecht«, versicherte der Parapsychologe.

»Seien Sie sich da mal nicht zu sicher. Die Quetschungen an Ihrem Hals…«

»Danke, Doc, aber das wird schon wieder. Ich habe noch anderes zu tun.«

Der Arzt verdrehte die Augen. »Ich hasse uneinsichtige Patienten«, brummelte er in seinen Bart, der Kinn und Wangen vollständig bedeckte und länger als das spärliche Haupthaar war.

Angesichts der Verwüstung und der schleimigen Überreste, die er mit eigenen Augen sah und die sich nicht wegdiskutieren ließen, sah er jedoch ein, dass hier etwas vorgefallen war, das er nicht verstand, und mit dem er möglichst wenig zu tun haben wollte. Also kümmerte er sich um seinen anderen Patienten.

Mit jeder Minute, die verging, fragte sich Zamorra, was wohl aus Sid Amos geworden war, der den flüchtenden Shariden verfolgte.

***

Der Ex-Teufel eilte hinter dem flüchtenden Dämon her.

Er hätte den Shariden längst vernichten können, aber das lag nicht in seiner Absicht. Die Kreatur sollte ihm noch dienlich sein.

Es ärgerte ihn maßlos, dass Kelvo offenbar einen Krieg gegen Zamorra - und damit momentan auch gegen ihn - ausgerufen hatte.

Nach den Vorfällen in Deutschland im Haus der getöteten Sandra Berg nun auch noch die Attacke auf das Polizeirevier… Kelvo legte es mit allen Mitteln darauf an, seine Feinde zu vernichten.

Der ehemalige Höllenfürst zollte ihm widerwillig Respekt. Kelvo ging zielstrebig und knallhart vor, eine Eigenschaft, die manchen Dämonen heutzutage fehlte.

Schon als er noch als Asmodis auf dem Höllenthron gesessen hatte, hatten manche Höllische lieber intrigiert und Pläne geschmiedet, als direkt und kompromisslos zuzuschlagen. Seit Asmodis abgedankt und Stygia seine Nachfolge angetreten hatte, hatte sich diese Tendenz noch weiter verstärkt. Zumindest stellte es sich ihm als Beobachter von außen so dar.

Der Schleimdämon hinterließ eine glänzende Spur wie eine Nacktschnecke. Nach einigen Sekunden zogen sich die Absonderungen zusammen und rollten als glänzende Perlen über den Boden - hinter dem Shariden her, um sich wieder mit seiner Körpermasse zu vereinigen.

Erstaunlicherweise war kaum jemand auf den Straßen des schwedischen Dorfes unterwegs. Sid Amos fragte sich, ob es sich dabei um einen glücklichen Zufall handelte, oder ob Magie im Spiel war. Ihm kam es gelegen; jeder Mensch, der den Shariden gesehen hätte, wäre zu einem nicht zu überschätzenden Problem geworden.

Die dämonische Dienerkreatur hatte den eigentlichen Ortskern inzwischen verlassen und tappte über ein frei liegendes Feld.

Amos hielt die Entfernung.

Sollte sich der Sharide nur sicher fühlen. Was hatte er vor? Wollte er sich mit weiteren Artgenossen treffen? Oder seinem Herrn Bericht erstatten?

Wenn sich auf diese Art Gelegenheit bot, zu Kelvo vorzudringen, würde Amos sie sofort ergreifen. Ob Zamorra und Duval dabei waren oder nicht, spielte letztendlich nicht die ausschlaggebende Rolle.

Allerdings musste er vorsichtig sein. Kelvo besaß die Möglichkeit, Dimensionstore zu öffnen - und er hatte irgendwo aller Wahrscheinlichkeit nach ein solches für seine Diener installiert. Wenn der Sharide es passierte und es danach kollabierte, verlor Amos die Spur.

Und obwohl es die innerste Überzeugung des ehemaligen Höllenfürsten war, dass jederzeit mit etwas Schwund gerechnet werden musste, war er nicht bereit, diesen Schwund zu akzeptieren.

Also schloss er jetzt doch näher zu dem Shariden auf und bemühte sich nicht länger, leise oder unauffällig zu sein.

Die Dienerkreatur bemerkte ihn mit einigen Augen, die sich am Hinterkopf befanden und fuhr herum. »Du!«

»Du wirst mir Rede und Antwort stehen!«, forderte Amos.

Die Tentakel zuckten, die fleischigroten Muskelstränge bebten. Die Augen wanderten mit schmatzenden Lauten über die Kopfsektion des unförmigen Monstrums und ordneten sich ringförmig an. »Oder was?«

»Oder ich werde dich vernichten.«

»Eine Handlungsweise, die einem-Verräter gebührt! Der ehemalige Höllenfürst vernichtet grundlos Dämonen.«

Amos lachte. »Einst habe ich euren vogelfreien Status aufgehoben. Vielleicht hätte ich es nicht tun, sondern zulassen sollen, dass ihr restlos ausgerottet werdet! Es hätte mir heute eine Menge Ärger erspart.«

»Du hast uns überhaupt erst zu Freiwild gemacht.« Der Hass in der Stimme des Shariden war unüberhörbar. »Deinetwegen starben so viele meiner Artgenossen, dass ihre Todesschreie noch heute im kollektiven Bewusstsein nachhallen.«

»Du wählst mutige Worte, Sharide«, meinte Amos abfällig. »Aber du irrst dich. Nicht ich bin daran Schuld, dass ihr vogelfrei wurdet. Einzig und allein Kelvo ist dafür verantwortlich.«

»Du lügst! Unser Herr…«

»Er beging eine Verfehlung und unterlag in einem Duell mit seinem Widersacher! Er wurde dafür bestraft, und ihr, seine Dienerkreaturen, trugt diese Strafe ebenfalls.«

Der Schleimdämon wechselte das Thema. »Warum mischst du dich heute wieder in unsere Belange ein? Was geht es dich an, was wir tun oder nicht tun? In der Polizeistation hast du zwei meiner Brüder vernichtet. Bist du jetzt endgültig zum Dämonenjäger geworden? Eine Marionette, die die Ansichten eines Professor Zamorra übernommen hat?«

Erneut lachte Sid Amos dröhnend. »Du amüsierst mich. Du beobachtest das Geschehen offenbar sehr genau, aber du interpretierst die Pakten völlig falsch. Du hast nicht einmal die Spur einer Ahnung, warum ich so handele, wie ich es tue.«

Der Sharide schwieg.

»Wie lautet dein Name?«

»Sharita.«

»Du bist weiblich?«, vergewisserte sich Amos.

»Ich bin eine der letzten.«

»Sag mir, warum ihr es gewagt habt, mich anzugreifen.«

»Wir haben nicht dich angegriffen, sondern deine Begleiter. Kelvo ist es völlig gleichgültig, was mit dir geschieht. Misch dich nicht in seine Belange, und er wird sich nicht mehr um dich kümmern.«

»Du stellst Forderungen?«, fragte Amos ungläubig. »Ich wusste gar nicht, dass deinesgleichen zu Größenwahn neigen.«

»Die Zeit, in der die Shariden der Dreck vor der Tür der Hölle waren, ist vorbei! Kelvo hat sich wieder auf uns besonnen, und wenn er erst Zamorra vernichtet hat, wird sein Ruhm die Runde machen, und auch wir werden…«

»Ihr werdet gar nichts«, unterbrach Sid Amos kühl und zückte seinen Dhyarra-Kristall neunter Ordnung. »Weißt du, worum es sich dabei handelt, Sharita?«

Ein Zittern wallte über die Oberfläche der Schleimigen. Offenbar wusste sie es nur allzu genau.

***

Dolf Hellstrom - wenn es sich bei der Gestalt in der Zelle, die in seinem Körper hauste, noch um ihn handelte - saß reglos auf der Pritsche und starrte an die Wand.

Kein Muskel in seinem Gesicht regte sich, Anne und Beine hingen schlaff wie tote Gliedmaßen herab. Ein Beobachter, der lange und sorgsam genug hinsah, hätte sich gefragt, ob der hellblonde Schwede jemals blinzelte.

Eine Fliege landete auf dem Nasenrücken und krabbelte nach unten über die Oberlippe.

Der Mund stand halb offen, und das Insekt verschwand für fast eine halbe Minute darin, ehe es über die Unterlippe wieder ins Freie huschte. Es trat seinen weiteren Weg an, über die Wange auf das Auge zu. Die winzigen Beine huschten über das Weiße, die Iris und die erstarrte Pupille, bis sie die Wimpern berührten.

Da erst flog das Tier kurz hoch, ehe es auf der Stirn landete.

Die Hellstrom-Kreatur wartete ungerührt.

Ihre Zeit würde kommen.

Bald schon.

Bald…

***

Zamorra und Nicole hatten beschlossen, in der Polizeistation noch einige Zeit abzuwarten, ob Amos sich bald meldete. Mit Hilfe der Dreifingerschau konnte er sie zwar auch an anderen Orten ausfindig machen - aber momentan gab es ohnehin nichts Besseres zu tun.

Schließlich waren sie hierhergekommen, um mit Kommissar Ekman über die entdeckten Leichen zu sprechen; daran änderte auch das Intermezzo des Shariden-Angriff es nichts. Sie konnten nur hoffen, auf diese Weise eine Spur zu Kelvo zu finden, obwohl ihnen das von Augenblick zu Augenblick unwahrscheinlicher erschien.

Nicoles neue Freundin Pernilla Endre hatte ihnen ihren Büroraum zur Verfügung gestellt und ihnen von Dolf Hellstrom, dem Einbrecher, der die Pulverleichen zuerst entdeckt hatte, berichtet. Auch ein Foto des Verhafteten hatte sie an Zamorra weitergereicht.

Die Polizistin steckte immer wieder einmal kurz den Kopf herein, um nachzufragen, ob noch alles in Ordnung sei. Ansonsten führte sie Dutzende Gespräche mit Kollegen und Ärzten.

Man konnte mit Fug und recht behaupten, dass in der kleinen Polizeistation mittelschweres Chaos ausgebrochen war So etwas hatte man hier noch nie zuvor erlebt.

»Ich habe das verdammt ungute Gefühl, dass Kelvo uns einige Schritte voraus ist«, sagte Zamorra. Das Atmen verursachte kaum noch Schmerzen.

»Der Angriff der Schleimdämonen war eindeutig eine Attacke auf uns«, stimmte Nicole zu. »Die Behauptung, Kelvo wolle uns strafen, indem er auf unserer Welt einige Opfer sucht, war eine Lüge. Er will mehr als das. Er will uns tot sehen. Und ich glaube nicht, dass das etwas damit zu tun hat, dass wir seine beiden Diener in Deutschland vernichtet haben. Er hat das von Anfang an beabsichtigt.«

»Wir müssen jederzeit mit einer weiteren Attacke rechnen. Aber dann werde ich mich nicht mehr von diesen Schleimmonstern überraschen lassen.« Der Meister des Übersinnlichen massierte leicht seinen Hals, denn bei der Erinnerung schnürte sich seine Kehle zu.

Nicole sah nachdenklich aus dem kleinen Fenster, das in einen Hinterhof führte. »Mir bereitet noch etwas anderes Sorgen. Pernilla sagte vor dem Angriff der Shariden, dass Kommissar Ekman sofort aufbrechen und etwa dreißig Minuten benötigen würde. Die Zeit ist lange um.«

»Du meinst, Kelvo könnte auch ihn angegriffen haben?«

»So wie ich unseren Gegner kennen gelernt habe, würde ihm das ähnlich sehen. Oder siehst du das anders?«

Leider musste der Parapsychologe ihr zustimmen.

Die Bestätigung ihres furchtbaren Verdachts erhielten sie wenig später, als Pernilla erneut die Tür öffnete. Diesmal trat sie ein und sah die beiden Dämonenjäger ernst an. In ihrem Gesicht spiegelten sich viele Emotionen, von Schrecken über Erschöpfung bis hin zu Wut.

»Kommissar Ekman hatte einen Unfall«, berichtete sie.

Zamorra warf Nicole einen vielsagenden Blick zu. »Was ist geschehen?«

»Wie es aussieht, kam sein Wagen auf gerader Strecke von der Straße ab, raste etliche Meter über eine Wiese und schmetterte mit voller Wucht in einen Baum. Motorhaube und Führerraum sind völlig zerquetscht. Die Feuerwehr ist vor Ort. Sie… sie glauben, dass sie noch kerne Leiche gefunden haben, aber man sprach… von einer lebensgroßen Glasstatue, die bei dem Aufprall zersplittert seinmuss… Genau wie die Leichen, die wir gefunden haben!« Die junge Polizistin legte sich die Hände an die Schläfen. »Was passiert hier? Erst diese… diese Monster, und jetzt…«

»Ich glaube nicht, dass es sich um einen Unfall handelt«, sagte Nicole. »Derjenige, der die Monster geschickt hat, hat sich auch um Ekman gekümmert.«

»Aber warum?«, begehrte Pernilla auf.

Zamorra schlug mit der Faust auf den Tisch »Genau das ist die Frage!«

Allerdings ahnte er die Antwort darauf sehr wohl. Kelvo war es nicht um Ekman gegangen. Der Kommissar war nur aus einem einzigen Grund gestorben - damit der unheimliche Schattendämon Zamorra und Nicole ein weiteres Mal seine Überlegenheit demonstrieren konnte.

Diese Gewissheit fraß in dem Meister des Übersinnlichen wie ein bösartiges Geschwür.

Es klopfte.

Pernilla drehte sich um und öffnete. »Sie sind es«, sagte sie, als sie den Besucher erkannte.

Sid Amos trat ein.

Zamorra war erleichtert, dass der ehemalige Höllenfürst nicht schwefelstinkend mitten im Raum aufgetaucht war und der ohnehin verstörten Polizistin damit noch ein weiteres Rätsel aufgegeben hatte.

Amos wies auf den Meister des Übersinnlichen. »Ich bin erleichtert zu sehen, dass es dir offenbar gut geht.«

»Nicole hat dem Shariden, der mich gepackt hielt, mit Merlins Stern den Garaus gemacht.«

»Das weiß ich«, versicherte Amos. »Sonst wäre ich natürlich nicht diesem Schleimbolzen hinterher, sondern hätte dich höchstpersönlich gerettet.« Er grinste breit. »Wo wir gerade von dem Schleimbolzen reden - es handelt sich übrigens um eine Sie. Ich habe sie schachmatt gesetzt.«

***

Es kostete eine Menge Überredungskunst, bis Pernilla einsah, dass es am besten war, wenn sie zurückblieb. Nicole versprach, dass sie sich möglichst rasch wieder melden würden.

Zu dritt eilten sie aus dem Gebäude.

Als sie sich sicher waren, dass sie nicht mehr beobachtet wurden, teleportierte Amos mit ihnen auf das Feld vor dem Dorf, wo seine Unterredung nút der Sharidin stattgefunden hatte.

Die schleimige Kreatur stand erstarrt neben einem Baum, mitten in der Bewegung eingefroren.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Nicole.

»Dhyarra-Magie«, erwiderte der ehemalige Höllenfürst. »War ein ganz schönes Kunststück.«

Zamorra und Nicole wussten, dass Sid Amos einem Dhyarra-Kristall 9, Ordnung besaß. Die geheimnisvollen Sternensteine vermochten die präzisen Vorstellungen ihres Benutzers in die Tat umzusetzen, sofern dieser eine genaue bildliche Vorstellung des gewünschten Ergebnisses aufbrachte. Amos' Kristall war neunter Ordnung und gehörte damit zu den stärksten bekannten Dhyarras. Nicole hatte ihren Kristall 8. Ordnung ebenfalls dabei.

»Und jetzt?«, fragte sie lässig.

»Ich bin mir sicher, unsere Freundin hat uns einiges zu erzählen.« Amos löste die Sharidin aus der Starre.

Die rot glühenden Augen des Monstrums funkelten böse. »Kelvo wird euch aussaugen!«

»Große Worte für eine Gefangene«, erwiderte Sid Amos kühl. »Wo finden wir deinen Meister?«

»Du erwartest allen Ernstes, dass ich ihn verrate? Er, der mir das Leben gab?« Die Kreatur gab ein Glucksen von sich, das wohl einem menschlichen Lachen entsprach.

»Es liegt ganz an dir.« Amos räusperte sich. »Geht deine Treue zu Kelvo bis in den Tod?«

»Wieso hast du die Menschen hierher geholt?«, fragte die Sharidin zurück.

Amos winkte lässig ab. »Falls du dir nicht darüber im Klaren bist: Zamorra hasst die Dämonen, und da ihn ein Sharide beinahe umgebracht hat, ist er auf euch im Besonderen schlecht zu sprechen. Er wird weniger zimperlich mit dir umgehen als ich. Er will wissen, wo er Kelvo findet, und er wird es aus dir herausholen, wenn es sein muss.«

Die Sharidin schwieg - alle ihre Augen richteten sich auf den Meister des Übersinnlichen - und kapitulierte.

Zuerst schien ihre Erzählung abzuschweifen, doch rasch würde klar, dass die Worte die Brisanz einer Atombombe enthielten. »Wenn ihr etwas über Kelvo und über mich wissen wollt, muss ich weit in der Vergangenheit beginnen. Er schuf uns, und wir dienten ihm Jahrhunderte lang. Stets stand einer von uns in direktem Kontakt mit ihm, doch dann…«

***

Aus der Historie der Shariden

Es war eine schreckliche Zeit.

Die schrecklichste Zeit seit Anbeginn der Schöpfung.

Sharita vermochte die Todesschreie ihrer Artgenossen, die unablässig in ihr widerhallten, nicht mehr zu zählen. Es verging kein Tag, an dem nicht mindestens einer von ihnen starb.

Seit der verfluchte Asmodis die Shariden zu Freiwild erklärt hatte, konnte keiner von ihnen mehr sicher sein. Es gab Dutzende, Hunderte von Dämonen, die sich einen Spaß daraus machten, ihnen aufzulauern, sie gefangen zu nehmen, zu quälen und zu vernichten.

So ging es seit Wochen und Monaten. Ihren angestammten Platz in der Hölle hatten die Shariden längst verlassen und sich aufgesplittet. Aus dem kollektiv zusammenlebenden Volk waren unruhig umherwandernde, einzelgängerische Nomaden geworden - oder Flüchtlinge.

»Kelvo«, schrie Sharita den Namen ihres Herren und Schöpfers, wie sie ihn schon Tausende Male geschrien hatte. Doch ihr Herr erhörte sie nicht. Er küm merte sich nicht um das Leid seiner Diener. Es war ihm gleichgültig, dass sie grundlos niedergemetzelt wurden.

Sharita erschauerte unter der Gewalt ihrer Gedanken. Sie schalt sich, fragte sich, welche Strafe angemessen war, um sich selbst dafür zu bestrafen. Sie hatte eine verabscheuungswürdige Tat begangen. Sie zweifelte an Kelvo!

»Und das zu recht«, murmelte sie.

Die frevlerischen Gedanken stürzten sie in einen Abgrund aus Verzweiflung und Selbsthass. Doch gleichzeitig nagten die Fragen in ihr. Kümmerte sich Kelvo tatsächlich nicht um seine Diener? Hatte er sein Volk verlassen?

Ein weiterer mentaler Todesschrei riss sie aus den Grübeleien. Sie erkannte seine Herkunft. Shagur. Nun hatte es also auch ihn erwischt. Sharita nahm es stumpfsinnig hin. Längst traf sie der Tod eines Artgenossen nicht mehr so hart wie früher. Die schiere Anzahl hatte sie abgestumpft.

Aber diesmal war etwas anders. Irgendetwas.

Sharita fragte sich verzweifelt, worum es sich dabei handeln könnte. Sie spürte instinktiv, dass da etwas war, etwas Wichtiges. Etwas, das sich von all den anderen Malen zuvor unterschied.

Shagur!

Sie hatte ihn vorhin noch gesehen! Er konnte nicht weit entfernt gestorben sein… Und das bedeutete, dass der Feind hier war, ganz in der Nähe.

Angst stieg in Sharita auf. Sie ließ die Augen über die Kopfsektion wandern, bis sie ungehinderten Rundumblick hatte.

Niemand war zu sehen.

Ganz vorsichtig schob sich die Sharidin näher an die Felswand. Sie durfte sich nicht hektisch bewegen. Es gab Kreaturen, die nur ein flüchtendes Opfer am Rand ihres Blickfeldes wahrnehmen konnten.

Sharita suchte hinter einem riesigen herabgestürzten Felsbrocken Deckung.

Sie bereitete sich auf einen Kampf vor. Wer auch immer ihr Gegner sein mochte, sie war bereit! Sie würde nicht ohne Gegenwehr sterben.

Selbst gegen einen der mächtigen Erzdämonen würde sie kämpfen, auch wenn es völlig aussichtslos war. Sogar Kelvo war im Kampf gegen Astardis unterlegen.

Dieser letzte Gedanke setzte sich in ihr fest.

Kelvo hatte seinen Gegner nicht besiegt. Er, der Schöpfer, der ewige Gebieter, hatte verloren. Seitdem war er verschollen. Vielleicht…

Sharita stockte.

Vielleicht konnte Kelvo seinen Dienern nicht beistehen. Möglicherweise vegetierte er auf irgendeiner namenlosen Welt am Rande des Todes dahin, sammelte Kräfte, versuchte mühsam, am Leben zu bleiben.

Ein Geräusch! Wasserplätschern.

Sharita brannte vor Neugierde - war Shagurs Mörder näher gekommen? Die Angst wich kühner Entschlossenheit.

Sharita war bereit für den letzten Kampf. Aber sie war nicht bereit, auch nur den kleinsten Vorteil aufzugeben. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der Feind sie noch nicht entdeckt. Der Felsbrocken bot hervorragenden Sichtschutz.

Sie fuhr einen Tentakel aus. Er rieb leise kratzend über den Boden und schob sich durch die winzige Lücke zwischen ihrer Deckung und der Felswand. Gleichzeitig wanderte eines ihrer Augen über den Zentralleib und den Tentakel bis an seine Spitze.

So sah Sharita, was jenseits ihres Verstecks vor sich ging, ohne selbst entdeckt zu werden. Sie schaute sich langsam um.

Der nahe gelegene See bot sich ihren Blicken dar. Von dort musste das Plätschern gekommen sein. Die Felswand fiel steil hinab, es sah aus, als stürze sie geradewegs in das Wasser. Die Oberfläche lag völlig ruhig da.

Sharita drehte den Tentakel weiter. Der bizarre Felsen, der aus dem See ragte, kam in ihr Sichtfeld.

Nichts.

Weiter über das Wasser - halt!

Sharitas Blick wanderte zurück. Auf dem Felsen wanden sich Schlangen. Ihre Leiber schillerten blaugrau. Eben riss eine ihr Maul auf und zischte, die Zunge vibrierte vor den spitzen Zähnen.

Das war ungewöhnlich. Sharita hielt sich schon lange hier in der Nähe auf, aber eine Schlange hatte sie nie zuvor entdeckt. Das Auftauchen der Tiere musste etwas zu bedeuten haben.

Sharita dachte nach. Die Schlangen konnten Shagur nicht vernichtet haben. Oder doch? Handelte es sich um intelligente Kreaturen?

Die Wasseroberfläche kräuselte sich, sanfte Wellen breiteten sich aus. Etwas durchstieß die Oberfläche.

Der Kopf einer Frau, von blonden Haaren umrahmt. Ein makelloser Leib schälte sich ins Freie. Schlangen wanden sich um ihn, erstarrten und wurden zu steinernem Kettenschmuck, der die Blößen der Frau bedeckte.

Es schien sich um einen Menschen von der Erde zu handeln, doch was hatte eine irdische Frau hier in der Hölle zu suchen?

Aus dem Nichts erschien ein schwarzer Umhang, der sich um Schultern und Hinterkopf der Blonden schmiegte. Dunkle Handschuhe legten sich um ihre Unterarme. Sie griff aus der Luft ein Schwert und durchschnitt mit der Klinge die Luft vor ihrem Körper.

»Meine Freunde«, drang ihre Stimme bis zu Sharita. Es gab keinen Zweifel, dass die Unbekannte mit den Schlangen redete. »Der Sharide ist gestorben. Er hat uns den Weg zu Kelvo nicht weisen können. Ich spüre jedoch, dass noch eine dieser Kreaturen in der Nähe ist.«

Die Schlangen zischelten, wanden sich um ihre nackten Beine, glitten zwischen den üppigen Brüsten hindurch.

Die Unbekannte lachte, als habe sie genau verstanden, was die Tiere ihr mitteilten. Glockenhell klang es über den See. »Sucht den Shariden!«

Die Tiere glitten ins Wasser, schwammen in alle Richtungen. Kurz danach krochen zwei von ihnen ganz in der Nähe von Sharitas Versteck ans Ufer. Sie wanden sich über den Boden, schneller, als die Sharidin es für möglich gehalten hätte. Jede Bewegung hinterließ eine Spur in dem schmalen Sandstreifen, dann klackerten die kleinen Steine aneinander, als die Tiere darüberglitten.

Die Blonde verharrte vor dem Felsen im See. Noch immer tropfte Wasser aus ihren Haaren, rann über die blass schimmernde Haut. Wo es den aus der Schlange entstandenen steinernen Schmuck berührte, verdampfte es zischend.

Sharita zog ihren Tentakel zurück. Das Letzte, das sie sah, war, wie eine der Schlangen erstarrte. Da wusste sie, dass sie entdeckt worden war. Jedes weitere Versteckspiel war sinnlos.

Sekunden später hörte sie das Zischeln lauter als je zuvor. Die Schlange tauchte plötzlich direkt vor ihr auf. Sie stieß mit einem Tentakel zu, wand ihn um das Biest und zog ihn zusammen.

Die Schlange zappelte hilflos, stieß mit dem Maul immer wieder ins Leere, bis sich ein zweiter Schleimtentakel um ihren Kopf wickelte.

Zufrieden spürte Sharita, wie unter dem Druck der Kieferknochen des Tieres barst. Sie zog die Tentakel auseinander. Der Schlangenleib riss. Dunkles Blut spritzte, die Hälften des Kadavers peitschten und zuckten noch einige Sekunden.

Die Sharidin überlegte, ob sie fliehen sollte. Sicher würde der geheimnisvollen Blonden der Tod ihrer Schlange nicht lange verborgen bleiben.

Das Geräusch hastiger Schritte raubte ihr alle Illusionen. Zum Fliehen war es längst viel zu spät.

»Du hast meinen Diener vernichtet«, sagte die Unbekannte und richtete die Spitze ihres Schwertes auf Sharitas Kopfregion.

Sharita schloss mit dem Leben ab.

Sie war bereit zu sterben, aber es ärgerte sie maßlos, dass ihr Gegner nicht den geringsten Schaden davongetragen hatte. Die Sharidin hatte sich überrumpeln lassen wie ein Tölpel.

Sie entschuldigte es vor sich selbst damit, dass sie völlig ermüdet war. Das ständige Sterben ihres Volkes, die allgegenwärtige Gefahr, die Demütigung, der letzte Abschaum der Hölle zu sein…

»Tu es!«, schrie sie die Unbekannte an. »Töte mich!«

Die Lippen der Frau verzogen sich spöttisch. Sie atmete tief ein. Der steinerne Schlangenschmuck knackte, als sich die Brüste hoben. »Du willst sterben? Du hast Angst vor meinem Schwert?«

Die Klinge bohrte sich durch die obersten Schleimschichten. Hitze ging von der winzigen Verletzung aus, und ein graues Pulver rieselte hinab.

Sharita ignorierte den Schmerz. »Ich spüre die magische Kraft, die von deiner Waffe ausgeht. Du kannst mich damit vernichten. Warum zögerst du? Macht es dir keinen Spaß, eine wehrlose Vogelfreie hinzurichten?«

»Der Spott steht dir nicht gut.« Ihre Peinigerin lachte und stieß ein lautes Zischeln aus. Für einen kurzen Augenblick glaubte Sharita, eine gespaltene Zunge vor den vollen Lippen pendeln zu sehen.

»Du rufst deine Schlangen?«

»Du hast eine von ihnen getötet. Sie sollen entscheiden, welche Strafe diesem Vergehen angemessen ist!«

Sharita rechnete sich die Chancen für einen Überraschungsangriff aus. Konnte sie schnell genug sein, wenn sie mit einem Tentakel den Waffenarm ihrer Gegnerin packte und ihn zur Seite bog? Oder würde die Blonde es noch schaffen zuzustoßen? »Warum diese Farce? Du wirst mich ohnehin töten, genau wie du Shagur abgeschlachtet hast!«

»Es kommt darauf an.« In den Worten lag etwas Lauerndes. »Ich bin nicht in die Hölle vorgestoßen, um Jagd auf Shariden zu machen.«

»Sondern?«

Die Schlangenfrau ging nicht darauf ein. »Was glaubst du, wer ich bin?«

»Optisch gleichst du einer Menschenfrau. Doch deine Zunge und die Tatsache, dass du mit den Schlangen redest, zeigen, dass mehr in dir steckt, als es den Anschein hat. Du verstehst es, mit Magie umzugehen. Du bist mehr als nur ein Mensch. Außerdem…«

»Außerdem was?«

»Irgendetwas ist darüber hinaus noch anders an dir. Ich… ich glaube nicht, dass du wirklich eine Frau bist.«

Die Blonde lächelte. Eines der Schlangentiere glitt über ihren Rücken und wand sich sanft um ihren Hals. »Du hast einen größeren Verstand als deine Artgenossen. Du musst nicht sterben. Du kannst dich freikaufen.«

»Nimm die Klinge weg«, forderte Sharita kühn.

Zu ihrer-Verblüffung gehorchte die Unbekannte. »Nenn mich Earga. Und wage es nicht, mich anzugreifen. Der Biss meiner Schlangen ist auch für dich tödlich. Du könntest nicht gegen alle von ihnen bestehen.«

Die Vorderleiber von mindestens zehn Schlangen richteten sich gleichzeitig auf. Die Drohung war unmissverständlich.

Sharita hatte nicht bemerkt, dass so viele Tiere herbeigekrochen waren. »Ich habe verstanden.« Auch sie nannte ihren Namen. »Was verlangst du als Gegenleistung dafür, dass du mich am Leben lässt?«

»Ich suche Kelvo.« Farga rammte die Spitze des Schwertes in den Boden. Klinge und Griff zitterten neben ihren nackten Oberschenkeln.

Sharita verstand augenblicklich, was die Schlangenfrau mit dieser Geste sagen wollte. Der Sharidin blieben nur zwei Alternativen. Entweder sie starb, oder sie verriet ihren Meister. Sie musste Zeit gewinnen, um die Konsequenzen abzuwägen. »Warum?«

»Das geht dich nichts an.« Eargas Augen verengten sich, und waren die Pupillen mit einem Mal nicht länglich? Blitzten sie nicht plötzlich in dunklem Gelb?

»Ich weiß, in welchem Zwiespalt du stehst«, fuhr die Schlangenfrau fort. »Du fragst dich, ob du deinem Herrn die Treue halten musst. Ich stelle dir jedoch eine andere Frage: Reicht deine Treue zu Kelvo bis in den Tod?«

***

»Du hast also schon einmal vor genau derselben Entscheidung gestanden wie heute«, unterbrach Professor Zamorra die Erzählung.

Die Sharidin antwortete ohne zu zögern. »Farga verlangte von mir, ihr den Weg zu Kelvo zu zeigen. Genau wie ihr es fordert.«

»Farga«, sagte Sid Amos nachdenklich. »Ich habe ihren Namen lange nicht mehr gehört.«

Zamorra wirbelte herum. »Du kennst sie?«

Der ehemalige Höllenfürst beachtete die Frage nicht.

Sharita ergriff wieder das Wort. »Ich wog damals meine Alternativen gegeneinander ab. Was sollte ich tun? Meinen Schöpfer verraten oder sterben? Ich habe euch davon berichtet, dass ich schon zuvor frevlerische Gedanken hegte. Ich zweifelte an Kelvo, fragte mich, ob er uns, seine Diener, im Stich gelassen hatte.«

***

Vergangenheit

Nach wie vor stand Sharita zwischen der Felswand und dem großen Stein, der ihr zuvor als Deckung gedient hatte. »Ich habe mich entschieden. Ich werde dir helfen, Kelvo zu finden.«

Earga griff nach dem Schwert und zog es aus dem Felsenboden. Ein ohrenquälendes Kratzen erklang, und Funken flogen. »Eine kluge Entscheidung. So wirst du überleben. Ich wünsche dir, dass du niemandem sonst in die Hände fällst, bis Asmodis euren ursprünglichen Status wiederherstellt.«

In diesem Augenblick durchzuckte Sharita eine kühne Idee. »Allerdings habe ich eine Bedingung. Auch du musst mir helfen!«

Die Schlangenfrau lachte, Sharita erkannte nicht, ob aus Hohn oder aus echtem Amüsement. »So sei es.«

»Beschütze mich! Bring mich in Sicherheit, bis es den anderen Dämonen nicht mehr erlaubt ist, uns ohne Strafe zu vernichten.«

»Das kann ich nicht.« Farga stieß zischelnde Laute aus. Ihre Zunge entsprach zuerst der eines Menschen und verwandelte sich dann für die Dauer weniger Augenblicke in die einer Schlange.

»Doch ich vermag etwas anderes«, fuhr sie fort, als sei nichts geschehen. »Ich habe die Anführerin meiner Schlangen gerufen. Sie wird dich beißen, und du wirst Schmerzen leiden. Schreckliche Schmerzen. Aber das Gift wird dich stärken. Für die Dauer eines Jahres wirst du widerstandsfähiger und reaktionsschneller sein als deine Artgenossen. Vielleicht kannst du dich mit dieser Hilfe gegen deine Jäger durchsetzen. Es liegt an dir, ob du damit einverstanden bist.«

»Ich bin bereit.« Sharita wappnete sich auf den Biss.

»Zuerst musste du mich zu Kelvo führen!«

»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«

Jetzt verlor Farga jede distanzierte Höflichkeit. Die ebenmäßigen Gesichtszüge verzerrten sich. Der Steinschmuck über ihren Brüsten verformte sich, bis wieder eine Schlange daraus geworden war, die an Fargas Leib hinabglitt und spitze Zähne zeigte, von denen eine klare Flüssigkeit tropfte.

»Kelvo duellierte sich mit Astardis«, beeilte sich die Bedrohte zu erklären. »Er unterlag und floh daraufhin aus der Hölle. Er hält sich in einer fremden Dimension auf. Ich weiß nicht in welcher. Er wählte sie zufällig aus und teilte uns seine Pläne nicht mit. Kein Sharide hat seitdem etwas von ihm gehört.«

»Also kannst du mir nicht helfen!« In Fargas Augen blitzte die Wut. »All deine Worte waren Heuchelei und Lüge!«

»Ich kann dir noch nicht helfen«, präzisierte die Sharidin. »Aber sobald ich etwas erfahre, werde ich es dir mitteilen.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Ich gebe dir mein Wort.«

»Das Wort eines Schleimmonstrums«, höhnte die Schlangenfrau.

»Ich werde dich nicht enttäuschen!«

Farga schwieg einen Moment. »Wenn ich je herausfinde, dass du mich hintergehst, wirst du sterben. Sei dir gewiss, dass du meiner Rache nicht entkommen könntest.« Sie wandte sich um, und gleich ihr krochen alle Schlangen weg.

Bis auf eine. Diese wand sich gemächlich auf Sharita zu und schlug die Zähne in einen der rötlichen Muskelstränge. Genau wie Farga es versprochen hatte.

»Warte!«, rief Sharita, während der Schmerz in ihr zu toben begann. Wie glühende Feuerwellen schoss er durch den gesamten Körper, ausgehend von der Bissstelle. »Wie werde ich dich finden, wenn ich etwas über Kelvos Aufenthaltsort erfahren habe?«

»Ich werde dich finden«, versicherte Farga und lief zurück zum See. Die Schlangen waren bereits darin verschwunden, als die Füße ihrer Herrin ins Wasser tauchten.

Sharita sah ihr sprachlos hinterher. Sie war mit dem Leben davongekommen.

Nur langsam drang die Erkenntnis in ihr von Schmerzreizen überflutetes Gehirn, dass sie nun die Verbündete einer Feindin ihres Meisters war. Sie war Farga auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

***

»Kelvo hat nie von deinem Verrat erfahren?«, unterbrach Nicole.

»Niemals«, bestätigte das Schleimmonstrum. »Ihr versteht, warum ich euch davon erzählt habe?«

»Du hast ihn damals verraten, und du wirst es heute wieder tun. Du wirst dich mit uns verbünden und uns ebenso beistehen, wie du damals Farga geholfen hast.«

»Farga habe ich nie wieder gesehen«, widersprach die Sharidin. »Aber eines Tages, Monate später, kurz nachdem Asmodis die Jagd auf uns offiziell für beendet erklärt hatte, hörte ich unter ganz anderen Umständen noch einmal von ihr…«

***

Vergangenheit

»Kelvo ist gekommen!«

Die Botschaft verbreitete sich rasend schnell in der Kolonie der Shariden, Nur knapp Hundert hatten die monatelange Hetzjagd überstanden. Aus allen Winkeln der Hölle und der angrenzenden Dimensionen hatten sie sich wieder gesammelt; manche von ihnen verstümmelt, andere als Überlebende schrecklicher Arenaspiele.

»Kelvo ist mitten unter uns!«

In den Worten lag die Hoffnung, dass der Zeit der Unterdrückung nun ein neuer Aufschwung folgte. Insgeheim erwartete jeder Sharide, dass Kelvo nach seiner Schlappe zu neuer Stärke zurückfinden würde.

»Unser Herr will mit uns allen sprechen!«

Sharita teilte die allgemeine Euphorie nicht. Im Gegenteil. Nackte Angst überfiel sie. Sofort kam ihr der Pakt mit der Schlangenfrau Farga in den Sinn.

Die Geheimnisvolle hatte angekündigt, sie würde zur rechten Zeit zurückkehren… woher auch immer sie wissen mochte, wann es so weit war. Doch Sharita gab sich keinen Illusionen hin. Irgendwie würde die Geheimnisvolle darüber informiert sein, dass die Sharidin nun den versprochenen Preis für ihr damaliges Überleben bezahlen musste.

Sie ließ sich nichts anmerken. Zusammen mit allen anderen eilte sie zu dem großen Versammlungsort, wo ihr Meister bereits wartete.

Die Wolke, die nach allem was Sharita wusste, nicht Kelvos eigentliche Erscheinung bildete, wallte inmitten des großen freien Platzes. »Meine Kinder«, rief der Dämon.

Sharita stieß diese Anrede bitter auf. Kinder? Jetzt nannte er sie so, doch vor Kurzem hatte er sich nicht um sie gekümmert, hatte dem Sterben und der Qual tatenlos zugesehen, zugelassen, dass jedes Höllenwesen über sie spottete, Sie sah sich um, suchte unter ihren Artgenossen nach ähnlichen Empfindungen - doch alles, was sie entdeckte, war Begeisterung. Sie alle unterwarfen sich wie willenlose Tiere.

»Ich danke euch, dass ihr treu zu mir gestanden habt«, fuhr Kelvo fort.

Plötzlich fühlte sich Sharita, als läge ihr Verrat offen vor den Augen ihres Herrn. Vielleicht war es auch so? Bildeten seine Worte nur die Einleitung für eine Anklage? Bis auf eine von euch… eine, die mich verraten und sich an den Feind verkauft hat. Sie ist mitten unter euch…

Nichts dergleichen folgte. »Ihr sollt wissen, dass die Zeit meiner Schwäche beendet ist. Ich traf auf eine Feindin, die ihren Vorteil aus meinem Disput mit Astardis ziehen wollte. Ihr Name lautet Farga! Sie wollte mich vernichten, aber ich überwältigte sie und nahm sie gefangen. Sie wird mir für lange Zeit Quelle der Kraft und der Inspiration sein!«

Es fiel Sharita schwer, äußerlich die Ruhe zu bewahren. Die Schlangenfrau befand sich in Kelvos Gewalt. Wenn Farga von der Begegnung mit ihr berichtete, kam das einem Todesurteil gleich.

»Ich werde euch jetzt wieder verlassen, und es wird sein wie in alten Zeiten! Der Erste unter euch wird mir direkt dienen, alle anderen halten sich zu meiner Verfügung. Ich weiß nicht, wann ich euren Beistand wieder benötige. Vielleicht wird es einige Jahre still um mich werden und damit auch um euch. Nutzt die Zeit! Bereitet euch vor auf das, was kommen wird!«

Kelvo schob sich zwischen seinen Dienern hindurch.

Tausend Fragen schollen aus den verborgenen Kehlen der Shariden. Wovon redet Ihr Herr? Was wird geschehen? Welche Zukunft habt Ihr für uns vorgesehen?

Zunächst schien es, als wolle Kelvo alle Fragen ignorieren, doch dann blieb er noch einmal stehen. »Wenn die Zeit gekommen ist, werdet auch ihr von Färgas Kraft profitieren. Sie ist einmalig!«

»Wo seid Ihr auf sie getroffen, Meister?« Die Worte rutschten Sharita heraus, ehe sie es verhindern konnte. Eigentlich hatte sie unauffällig bleiben wollen, um ja keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Es verblüffte sie maßlos, dass Kelvo ausgerechnet ihre Frage beantwortete. »Auf der Erde, meine Dienerin, auf der Erde…«

***

Gegenwart, Schweden

»Das dachte ich mir«, entfuhr es Sid Amos.

Zamorra warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Später«, wiegelte der ehemalige Höllenfürst ab.

»Woher kennst du diese Farga?«, bohrte Nicole weiter.

»Später! Wir sollten uns erst einmal um unsere neue Verbündete kümmern.«

Zamorra musterte das Schleimmonstrum. Diese Kreatur sollte ihre neue Verbündete sein? Nur weil sie ihnen eine herzzerreißende Geschichte über ihren angeblichen Verrat weit in der Vergangenheit erzählt hatte?

Amos schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. »Du hast deinen Herrn damals verraten und nie die Konsequenzen dafür getragen. Du hattest Glück, Sharita. Wenn es stimmt, was du sagst, und Kelvo hat Farga tatsächlich in seine Gewalt gebracht, dann hat sie ihm niemals von dir berichtet.«

»Sie wird es wohl kaum aus Freundlichkeit so gehandhabt haben«, schnarrte die Sharidin. »Wahrscheinlich starb sie schneller, als sie reden konnte.«

»Du täuschst dich«, erwiderte Amos. »Kelvo hat sie nicht getötet. Sie war eine besondere Kreatur. Sie ist es noch. Ich zweifele nicht daran, dass es genauso gekommen ist, wie du es berichtet hast. Kelvo hat euch damals gesagt, dass er sich lange Zeit an Farga ergötzen und laben wird.. und das tut er. Bis heute.«

»Sie war all die langen Jahre seine Gefangene?«, fragte Sharita ungläubig. »Woher willst du das wissen?«

»Ich kannte die Schlangenfrau Earga«, sagte der ehemalige Höllenfürst, als erkläre das alles.

»So wie du alle Dämoninnen kanntest?«, spottete Nicole. »Oder steckt mehr dahinter?«

»Earga ist keine reinrassige Dämonin. Lange Zeit wusste ich selbst nicht, woraus ihre Fähigkeiten resultierten. Sie gab mir Rätsel auf.«

»Aber jetzt hast du dieses Rätsel gelöst?«

»Ich vermute es. Zusammen mit anderen Fakten ergibt sich ein klares Bild. Ich bin…« Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.

Sie waren zu sorglos gewesen. Das Gespräch auf der einsamen Wiese hatte zu viel Zeit in Anspruch genommen.

Nur etwa fünfzig Meter entfernt blitzte es auf. Ein farbensprühendes Loch riss in die Wirklichkeit. Ein bunt fluoreszierendes Dimensionstor baute sich auf.

Aus dem Wirbel traten Shariden. Immer mehr der Schleimmonster quollen daraus hervor.

Kelvo schickte seine Sklaven in den Kampf. Die Dienerkreaturen gingen sofort zum Angriff über. Sie brüllten kehlige Laute.

Augenblicklich erwärmte sich Merlins Stern auf Zamorras Brust. Er trug das Amulett wieder an der Silberkette um den Hals. Er rief es in seine Hand und verschob augenblicklich einige der scheinbar festsitzenden Hieroglyphen.

Ein Tentakel zuckte auf Zamorra zu, prallte gegen seine Brust.

»Diesmal nicht!«, schrie der Meister des Übersinnlichen. Ein Silberblitz jagte aus dem Amulett und trennte den schleimigen Arm der Bestie glatt durch.

Ein schriller Schrei ertönte. Beiläufig bemerkte Zamorra, dass sich der Tentakel jenseits der Schnittstelle blitzschnell grau verfärbte. Der Verfall setzte sich auch auf dem Zentralleib des Monstrums fort. Es stieß einen gequälten Laut aus, ehe das Glühen der Augen erlosch und es zu einer stinkenden Pfütze zerfloss.

Nicole zückte ihren Dhyarra-Kristall und aktivierte ihn. Sie dachte an Sid Amos' Worte, dass die Shariden durch Feuer vernichtet werden konnten. Sie stellte sich bildlich vor, wie die Schleimmonster in Flammen aufgingen.

Immer mehr Shariden entflammten durch Dhyarra-Magie und walzten als makabre brennende Fackeln über die Wiese. Orientierungslos stürzten sie zu Boden oder prallten gegen Artgenossen, die sie auf diese Weise ebenfalls in den Untergang rissen.

Doch immer mehr Schleimmonster traten aus dem Dimensionstor und schritten unaufhaltsam voran. Die schiere Masse der Angreifer war unüberwindlich…

***

Einige Kilometer vom Ort des Geschehens entfernt, in ihrer Zelle im Gefängnis von Karlskoga, beschloss die Hellstrom-Kreatur, dass sie lange genug gewartet hatte.

Sie erhob sich von ihrer Pritsche und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Zuerst klang es, als ob sie unter Schmerzen litte, doch bald steigerte es sich zu einem von Grauen erfüllten Crescendo. Kurz darauf erschien ein Aufseher vor der vergitterten Tür. »Was ist los mit Ihnen?« In seiner Stimme mischte sich unverhohlener Ärger mit Besorgnis.

Hellstrom warf sich hin und her. Alles an ihm zitterte, als leide er unter starkem Schüttelfrost. Nichts von der mysteriösen Starre und Ausdruckslosigkeit war in seiner Mimik zurückgeblieben. Sein Atem flatterte, sogar das Herz raste. »Ich… ich kann… helfen Sie mir!«

Seit ein Teil Kelvos in Dolf Hellstrom gefahren war und den Schweden zu einem Besessenen gemacht hatte, verfügte er offenbar über eine außergewöhnliche schauspielerische Begabung. Nun war er alles andere als ein plumper, einfach gestrickter Mensch.

Ihm ging es nur um eins: Der Wärter musste die Zellentür öffnen, ihm einen Weg ins Freie ermöglichen.

Ursprünglich hatte sein Meister ihn als doppelte Sicherung vorgesehen. Wenn die Shariden den verhassten Professor Zamorra und seine Begleiter nicht erledigten, würden diese früher oder später zu Hellstrom kommen, um ihn einer Befragung zu unterziehen - die ideale Ausgangsposition, einen heimtückischen Angriff zu starten. Die Dämonenjäger hätten sich dann in trügerischer Sicherheit gewogen.

Aber die Lage hatte sich geändert.

Die Hellstrom-Kreatur spürte, dass etliche Kilometer entfernt reihenweise Shariden starben. Kelvo hetzte seine Sklaven auf die Feinde, doch die Schleimmonster erwiesen sich als minderwertig. Zamorra und seine Begleiter setzten ihnen hart zu.

Also beschloss Dolf Hellstrom, als zusätzliche aktive Waffe gegen Kelvos Feinde einzugreifen. Da der Besessene nach wie vor das unscheinbare Aussehen eines Menschen besaß, konnte er Zamorra täuschen. Ihn hinterrücks in einem unbeobachteten Moment vernichten!

»Brauchen Sie medizinische Hilfe?«, fragte der Wärter.

»Ich… kriege keine…« Hellstrom brach in sich zusammen.

Seine Show wirkte.

»Bleiben Sie ruhig«, befahl der Aufseher, der genau wusste, dass Hellstrom nur wegen eines geringen Vergehens hier einsaß. Es galten keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen.

In der nächsten Sekunde beging der Aufseher den letzten Fehler seines Lebens. Er öffnete die Zelle.

Und starb.

Hellstrom sprang in einer eigentlich unmöglichen Bewegung aus dem Liegen auf die Füße, packte Schulter und Kopf des anderen und brach ihm das Genick.

Achtlos ließ er die Leiche fallen und lauschte. Es war nicht der geringste Lärm entstanden. Niemand war aufmerksam geworden.

Hellstrom fischte die Codekarte des Getöteten aus dessen Hosentasche. Er wusste, dass noch einige verschlossene Türen vor ihm lagen, aber das bereitete ihm keine Sorgen. Notfalls würde er auf seinem Weg nach draußen noch die eine oder andere Leiche hinterlassen

***

Zamorra jagte Kelvos Dienern Blitz um Blitz entgegen. Das Amulett legte einen flirrenden Schutzschirm um ihn und Nicole, die dicht bei ihm stand.

Sid Amos nutzte die magischen und technischen Möglichkeiten seiner künstlichen Hand, um den Angreifern ebenfalls schwer zuzusetzen.

Dennoch lichteten sich die Reihen der Bestien nur spärlich.

»Das ist ein völlig sinnloses Gemetzel«, stieß Zamorra aus und schickte einen Fluch hinterher.

Nicole standen vor Anstrengung kleine Schweißperlen auf der Stirn. Dhyarra-Magie anzuwenden, forderte höchste Konzentration. Unter diesen chaotischen Bedingungen würde sie nicht mehr lange dazu in der Lage sein.

Plötzlich übertönte ein Sirren den Kampflärm. Zamorra wandte den Blick und bemerkte überrascht, dass Sharita etliche Tentakel ausgefahren und kreisförmig in die Höhe gestreckt hatte. Die Spitzen rotierten so schnell, dass das Auge die Bewegung kaum verfolgen konnte.

»Was tut sie?« Die Verblüffung stand dem Meister des Übersinnlichen ins Gesicht geschrieben.

Gleichzeitig klangen kehlige Laute auf, gefolgt von blubbernden Geräuschen, als stiegen Blasen in einem überhitzten Moor an die Oberfläche und zerplatzten.

Zamorra lief ein Schauer über den Rücken.

Bislang war er froh gewesen, dass sich die Kräfte des Amuletts nicht gegen Sharita gewandt hatten, was er wohl nicht hätte verhindern können. Er hatte ihr keinen Schaden zufügen wollen, da ihre einzigartige Geschichte sie tatsächlich als höchst ungewöhnliche Verbündete prädestinierte. Aber jetzt fragte er sich, welche Teufelei die Sharidin plante.

Nicole löste sich aus der Konzentration und warf Zamorra einen verwirrten Blick zu. »Die Shariden ziehen sich zurück!«

Tatsächlich - keines der Monster griff noch an. Nacheinander verschwanden sie durch den Dimensionsriss, der sie kurz zuvor ausgespuckt hatte.

»Hinterher!«, rief Amos. »Mit etwas Glück führt dieser Spalt direkt zu Kelvo!«

»Warte!« In Sharitas Ruf lag so viel Überzeugungskraft, dass sogar der ehemalige Höllenfürst stockte. »Ich habe meinen Brüdern gesagt, sie sollen sich zurückziehen, damit nicht noch mehr von ihnen abgeschlachtet werden. Sie haben auf mich gehört.«

»Wir dürfen diese Chance nicht ungenutzt lassen!« Amos setzte sich wieder in Richtung des Dimensionsrisses in Bewegung. Nur noch etwa ein Dutzend Shariden hielten sich auf dieser Seite des Tores auf. »Wahrscheinlich kollabiert er, wenn alle ihn durchquert haben!«

»Ich habe jederzeit die Möglichkeit, ihn wieder zu öffnen«, teilte Sharita mit. »Kelvo verlieh jedem Einzelnen von uns diese Möglichkeit für die Dauer unseres Aufenthaltes auf der Erde.«

»Warum solltest du das tun?«, fragte Sid Amos.

»Mir kommt es nur darauf an, dass keiner meiner Brüder mehr vernichtet wird. Nicole hatte recht mit ihren Worten: Ich habe meinen Herrn damals verraten - ich tue es jetzt wieder. Das ist der Preis, den ich dafür zahle, dass ihr mich und meine Brüder nicht vernichtet. Ich bin zu einer Entscheidung gelangt. Es sind genug von uns gestorben. Kelvo führt uns in eine sinnlose Schlacht, die wir nicht gewinnen können. Nicht auf dem Weg plumper Aggression.«

»Ich glaube ihr«, entschied der Meister des Übersinnlichen kategorisch.

»Das Volk der Shariden weist einige Merkwürdigkeiten auf. Warum sollte es nicht auch eine Verräterin geben, die bereit ist, sich mit uns zu verbünden? Sharitas Überlebensinstinkt ist stark ausgeprägt, und offenbar auch ihr…«

Zamorra stockte. Ihr gesunder Menschenverstand, hatte er sagen wollen. Aber angesichts dieser schleimigen Monstrosität war diese Formulierung ganz und gar unangebracht.

»… ihre Fähigkeit, ihre Situation zu analysieren«, beendete er deshalb den Satz.

Amos fluchte, als in dieser Sekunde der letzte Sharide durch das Dimensionstor trat und es hinter ihm kollabierte. Das farbige Flirren erlosch, ein letzter blauer Funke schwirrte durch die Luft.

»Ich führe euch in die Dimension, in der sich Kelvo aufhält«, kündigte Sharita an. »Aber erst in einigen Minuten, wenn meine Brüder sich von dem dortigen Ausgang des Dimensionstors entfernt haben. Ich kann nur hoffen, dass Kelvo meinen Verrat und euer Eindringen nicht bemerkt, sonst wird er wieder fliehen.«

»Du hoffst also tatsächlich, dass wir deinen Meister finden?«

»Ich sehe ihn nicht mehr als meinen Meister an. Ich sage mich von ihm los. Kelvo ist uns kein guter Anführer mehr. Er hat uns im Stich gelassen, sich Jahrhunderte lang nicht um uns gekümmert und nutzt uns nun als Kanonenfutter. Es ist besser, wenn er stirbt und wir danach frei sind. Frei, uns so zu entfalten, wie es uns eigentlich bestimmt ist.«

»Kelvo hat eure Bestimmung festgelegt«, erwiderte Amos verächtlich. »Ihr seid genau das, was ihr sein solltet: Sklaven.«

»Dann werden wir uns eben über unsere Bestimmung erheben«, beschloss Sharita feierlich.

***

Die Kreatur, die einst Dolf Hellstrom gewesen war, verbarg sich hinter einem Baumstamm.

Sie war zu weit entfernt, um mit ihren normalen menschlichen Sinnen die Unterhaltung der vier unterschiedlichen Wesen verfolgen zu können - und doch verstand sie jedes Wort. Kelvos Bewusstseinssplitter in ihr verfeinerte ihre Wahrnehmung bis ins Extrem.

Auf diesem Weg hatte die Kreatur und damit auch der Splitter des Dämons von Sharitas-Verrat erfahren. Eine Sklavin erhob sich gegen ihren Herrn…

In der Hellstrom-Kreatur stieg unbändiger Zorn auf.

Die Flucht aus dem Gefängnis war erstaunlich problemlos verlaufen, als habe ein wohlwollendes Schicksal den Weg des Besessenen gelenkt. Er hatte nur noch einen weiteren Aufseher aus dem Weg räumen müssen, und glücklicherweise hatte er sofort ein Auto gefunden, das ihn rasch hierher gebracht hatte.

Fassungslos verfolgte der Besessene, wie die Pläne der Sharidin gediehen. Er fragte sich, wie er am besten einschreiten konnte.

Vorsicht war geboten. Zamorra, Duval und Sid Amos waren gefährliche Gegner. Merlins Stern, die Dhyarra-Kristalle, Amos' magische Fähigkeiten… das waren gefährliche Waffen.

Der Besessene musste klug und gut abgesichert vorgehen.

Sharitas nächste Worte brachten ihn völlig aus der Fassung. Er wollte nicht glauben, wie weit ihr Verrat tatsächlich ging.

Er ist uns kein guter Anführer mehr… nutzt uns nun als Kanonenfutter. Es ist besser, wenn er stirbt und wir danach frei sind.

Diese Dienerkreatur plante, bei der Vernichtung ihres Schöpfers mitzuhelfen!

Das durfte er nicht zulassen. Sharita musste sterben, sofort! Doch wie sollte er vorgehen, wie den Wahnsinn beenden?

***

Zamorra kam nicht dazu, die unerwartete Wendung der Ereignisse zu verdauen. Aus Sharita, der gefangenen monströsen Gegnerin, war eine Partnerin geworden.

Der Parapsychologe fragte sich bang, ob er ihr Vertrauen entgegenbringen durfte. Bei allen nachvollziehbaren Emotionen und Beweggründen, die sie in ihren Schilderungen und durch ihr-Verhalten an den Tag gelegt hatte, blieb sie doch ein dämonisches Wesen.

Und einem Höllenwesen zu vertrauen, hatte schon für viele zu einem bösen Erwachen geführt.

Aber im Moment war Zamorra bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, der ihn zu Kelvo führen konnte. Das Morden musste enden! Außerdem stand nach wie vor im Hintergrund die Frage, ob Kelvo sie zu dem unbekannten Unsterblichen der Quelle des Lebens führen konnte.

»Wir akzeptieren das Bündnis mit dir«, entschied Zamorra. Er wusste, dass Nicole zu denselben Schlussfolgerungen gelangen würde wie er selbst. Und Amos plagten sicherlich aus ganz anderen Gründen keine Skrupel, mit einem Höllenwesen zu paktieren.

Sharitas Augen funkelten. »Ich werde meinen Brüdern noch kurz Gelegenheit geben, sich weiter zu entfernen und danach das Dimensionstor erneut für euch öffnen. Auf der Jagd nach Kelvo werde ich euch unterstützen. Vernichtet ihn! Schafft den Shariden die Freiheit, die sie verdienen!«

Nicole bedeutete Zamorra, dass sie einige ungestörte Worte mit ihm wechseln wollte. Sie entfernten sich einige Schritte. »Vertraust du ihr?«

»Genau das habe ich mich auch schon gefragt. Wir müssen sie genau im Auge behalten.«

»Es gibt noch etwas, das mir gar nicht gefällt«, fuhr Nicole fort. »Die Ereignisse überschlagen sich, und der Zwitter ist noch immer nicht aufgetaucht. Beobachtet er die Erde nicht? Er weiß doch genau, dass Kelvo angekündigt hat, früher oder später hier zuzuschlagen… der Zwitter hätte es längst bemerken müssen.«

»Vielleicht hat er das ja«, überlegte Zamorra. »Ich halte es für möglich, dass er diesmal lieber im Alleingang agieren und sich nicht mit uns belasten will.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Nicole. »Es wurde nun schon mehrfach offensichtlich, dass auch seiner Macht Grenzen gesetzt sind. Ohne unsere Hilfe wäre es ihm ganz schön dreckig gegangen. Er braucht uns.«

»So wie er den unbekannten Unsterblichen braucht?« Zamorra zuckte die Schultern. »Ich frage mich ohnehin, warum er so versessen darauf ist, ihn zu finden.«

Sid Amos' Ruf unterbrach sie. »Wir bekommen Besuch!«

Zamorra wirbelte alarmiert herum. Das klang gar nicht gut. Er rechnete mit dem Schlimmsten - und war erleichtert, als er sah, dass es sich nur um einen Menschen handelte, der ihnen über die Wiese entgegeneilte.

»Verflixt«, zischte Nicole. »Wer immer das ist, er muss Sharita längst bemerkt haben.«

Zamorra grinste. »Er wird sich denken, dass wir uns einen ganz schlechten Scherz erlauben. Schau dir doch das Monstrum an. Unser unbekannter Gast muss förmlich glauben, dass es sich um eine Plastikpuppe oder um ein Kostüm handelt.«

»Dennoch müssen wir ihn so schnell wie möglich abwimmeln. Wir haben keine Zeit, ellenlange Diskussionen zu führen. Sharita wird bald bereit sein, den Dimensionsriss zu öffnen.«

Zamorras Augen verengten sich, als er erkannte, wer sich ihnen näherte. »Das ist dieser Dolf Hellstrom!«, rief er ungläubig.

»Wer?«

»Hellstrom! Pernilla hat uns sein Bild gezeigt, erinnerst du dich nicht? Er hat die beiden Leichen gefunden, die…«

»Wie kommt er hierher?«

»Das soll er uns selbst erzählen.«

***

Der Besessene hörte genau, was Zamorra sagte, obwohl dieser glaubte, er könne unbelauscht reden. Der Feind erkannte ihn also; das erleichterte Vieles. In Sekundenschnelle legte sich der Besessene einen Plan zurecht.

»Ihr sucht Kelvo«, rief er und offenbarte damit Wissen, das er eigentlich nicht besitzen durfte.

Seine Feinde wurden hellhörig. »Woher wissen Sie davon?«, fragte Duval.

»Ich weiß vieles«, antwortete er ausweichend, erreichte die kleine Gruppe und blieb schwer atmend stehen. »Deshalb wundert es mich auch nicht, sie hier zu sehen.« Er wies auf das Schleimmonstrum.

»Das ist allerdings ein Argument«, gab Sid Amos zu und musterte den Neuankömmling skeptisch.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, behauptete die Hellstrom-Kreatur. »Erklärungen kann ich später immer noch abgeben. Sharita soll den Dimensionsriss öffnen!« Wenn er erst einmal in jener anderen Dimension befand, in der sich auch Kelvo aufhielt, würden sich seine Kräfte um ein Vielfaches potenzieren.

»Warum so eilig?« Dieser Professor Zamorra stellte Skepsis zur Schau, obwohl er offensichtlich von dem Wissen des Neuankömmlings beeindruckt war.

Der so genannte Meister des Übersinnlichen schien jedoch nicht zu ahnen, mit wem er es in Wirklichkeit zu tun hatte. Das sollte ihm zum Verhängnis werden!

Der Besessene war zufrieden. Sobald sie durch das Tor gingen und sich seine Macht vervielfältigte, würde er Zamorra einen heißen Empfang bereiten…

»Kelvo plant, die andere Dimension zu verlassen!«, log der Besessene.

»Woher wollen Sie das wissen, Hellstrom?« Zamorra ballte die Hände zu Fäusten.

»Ich weiß es, das muss für den Augenblick genügen! Wenn wir nicht sofort überwechseln, ist es zu spät! Kelvo wird auf Nimmerwiedersehen verschwinden!«

***

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Sprach Hellstrom die Wahrheit? Sein unvermutetes Auftauchen hatte alles noch, einmal geändert, gerade als er sich mit den Begebenheiten abgefunden hatte.

Was sollten sie tun? Auf die Worte eines im Grunde genommen Fremden hin handeln? Oder zuerst den notwendigen Fragen nachgehen und durch den Zeitverlust riskieren, Kelvos Spur zu verlieren?

Er fragte sich, wer dieser Hellstrom in Wirkl ichkeit war Woher wusste er über diese Dinge Bescheid? Ganz offensichtlich hatte er nicht zufällig die Leichen gefunden, wie er es den Polizisten gegenüber behauptet hatte. Oder lag alles noch einmal völlig anders?

Sharita nahm ihm die Entscheidung ab. »Ich öffne jetzt den Dimensionsriss.«

Was sie unternahm, war nicht ersichtlich. Das Ergebnis überzeugte jedoch in jeder Hinsicht.

Zuerst glomm ein winziger roter Punkt mitten in der Luft auf, der sich in die Länge zog und gleichzeitig verbreiterte. Das Zentrum dieses Ovals gebar sprühende Farben, und bald flackerte es bunt schillernd.

»Schnell!«, forderte Hellstrom erneut. »Ehe es zu spät ist! Ich kann Ihnen später alles erklären, doch jetzt müssen Sie mir vertrauen!«

Sharita schob sich auf das Dimensionstor zu. Sie ging mit keinen Wort auf den unerwarteten Neuankömmling ein. »Der Weg in die Welt, die Kelvo momentan als Residenz dient, ist offen. Von dort aus hat er bereits mehrere Male die Erde aufgesucht, und ebenfalls von dort aus hat er mich und meine Brüder auf die selbstmörderischen Attacken gegen euch geschickt.«

»Los geht's«, kommentierte Nicole sarkastisch. »Es kann nur besser werden.« Sie warf einen Blick in die Runde.

Auch Zamorra betrachtete sich seine Begleiter. Eine in der Tat höchst ungewöhnliche Zusammensetzung.

Zwei Dämonenjäger, der ehemalige Höllenfürst, eine Schleimbestie, die zu ihrer Verbündeten geworden war - und ein geheimnisvoller Mensch, den noch niemand einschätzen konnte.

Nacheinander stiegen sie durch das bunte Flackern…

***

Es schien gar nichts zu geschehen. Der Übergang war völlig unspektakulär verlaufen. Es war scheinbar nur ein einfacher Schritt gewesen.

Statt auf einer weiten Wiese standen sie nun in einer unwirklich zerklüfteten Felsenlandschaft. Bizarre, tot wirkende Büsche ragten aus den Steinmassen, die den Boden vollständig bedeckten. Der Himmel wirkte grau und trüb, an verschiedenen Stellen jedoch von einem sanften Grün überzogen.

Ehe Zamorra irgendetwas sagen konnte, rief Dolf Hellstrom laut und triumphierend: »So!« Der Schwede hob die rechte Hand, als wolle er irgendetwas tun, etwas Entscheidendes - doch gleichzeitig sagte Sid Amos: »Kelvo befindet sich nicht in unmittelbarer Nähe. Also bleibt mir Zeit, euch etwas äußerst Wichtiges mitzuteilen.«

Hellstrom ließ die Hand wieder sinken.

Sharita entfernte sich langsam von der Gruppe.

Zamorra entging kein Detail. Er spürte, dass etwas die Atmosphäre vergiftete. Zwischen den Mitgliedern dieser ungleichen Gruppe existierten Spannungen, die sich jeden Augenblick entladen konnten. Aggression und Gewaltbereit schaft lagen in der Luft.

Bemerkte der ehemalige Höllenfürst nichts davon, oder wählte er bewusst diesen Moment für seine äußerst wichtige Mitteilung?

»Sharita hat uns von Farga erzählt, der Schlangenfrau, die vor langen Jahren Kelvo nachjagte«, begann Amos. »Farga war, wie wir erfahren haben, einst ein Mensch, eine normale Sterbliche. Irgendein Erlebnis, das mir nach wie vor unbekannt ist, machte sie zu dem, was sie zu der Zeit war, als Sharita auf sie traf. Eine Frau mit erstaunlichen magischen Fähigkeiten. Als solche habe ich sie in Erinnerung, und ich sagte euch, dass ich mich damals schon fragte, welche Rolle sie spielt. Jetzt weiß ich es. Auch Sharitas Vermutung, dass sie eigentlich gar keine Frau war, passt genau ins Bild. Sie gab sich nur den Anschein, weiblich zu sein. Es handelte sich um einen Suggestor. Einen Mann, der vorgab, eine Frau zu sein.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte Nicole.

»Um unauffälliger zu sein. Um von sich abzulenken. Es war eine andere Zeit.« Amos grinste. »Vielleicht eine bessere Zeit. Frauen galten damals nichts. Nur wer ein Mann war, zählte etwas.«

Zamorra sah den ehemaligen Höllenfürsten herausfordernd an. Hellstrom stand unbeweglich, ließ jedoch Sharita nicht aus den Augen.

Sid Amos redete unbeirrt weiter. »Dennoch will ich der Einfachheit halber seinen weiblichen Namen beibehalten. Farga jagte Kelvo - und der hat ihn später, wie uns Sharita ebenfalls berichtete, auf der Erde getroffen und schließlich in seine Gewalt gebracht. Kommt euch das nicht bekannt vor?«

Zamorra stutzte. Amos verknüpfte hier verschiedene Informationen, die in der Tat große Parallelen aufwiesen - aber konnte das sein? Konnte es sich bei Earga tatsächlich…

»Wer jagte vor langer Zeit auf der Erde Kelvo und verschwand danach auf Nimmerwiedersehen?«, fragte Amos süffisant. Das Schauspiel schien ihn zu amüsieren.

»Du meinst…«

»Ich weiß, dass er sich immer noch in Kelvos Gewalt befindet. Denn der Unsterbliche der Quelle des Lebens, die ihr und vor allem der Zwitter so verzweifelt sucht, lebt noch immer. Er gibt sich den Anschein, weiblich zu sein. Es handelt sich um niemand anderen als Farga!«

Und als sei diese Offenbarung nicht genug, tauchte in diesem Moment eine Gestalt direkt neben Sid Amos auf. Zamorra und Nicole zuckten zusammen, wappneten sich auf einen Angriff - und entspannten sich wieder.

»Endlich seid ihr gekommen«, sagte der Zwitter.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 841 »Der gläserne Tod«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 832 »Das Siebte Siegel«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 831 »Wurzel des Bösen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 841 »Der gläserne Tod«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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